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  Über dieses Buch:
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  Die Hauptpersonen des Romans


  Derek Hammer


  Er gerät in die Fänge der Schlangenfrau und kann eine wichtige Verbündete im Kampf gegen Magus gewinnen.

  



  Mascara Snake


  Sie fühlt sich hintergangen und sinnt auf Rache.

  



  Ibn Idran


  Ein Berberfürst, der mit Mascara Snake noch eine alte Rechnung zu begleichen hat.

  



  Telronja


  Ibn Idrans Frau. Wegen ihr entbrennt ein mörderischer Kampf.

  



  Vesta und Red


  Die Hexe und der rothaarige Ire sind auf der Suche nach Derek Hammer.


  Kapitel 1


  Der Wind kam vom Meer her, fegte über die fruchtbare Al-Garb-Ebene mit den weiten unwegsamen Sumpfgebieten und verlor sich in den Ausläufern des Rif-Gebirges. Schwere, dunkle Regenwolken türmten sich am Himmel und blieben an den steilen Berggraten hängen. Noch regnete es nicht, aber bald würde das Land unter einem Wasservorhang versinken.


  Es war Januar und angenehm kühl, wenigstens für die Verhältnisse im nordwestlichen Teil von Marokko.


  Die fünf Reiter hüllten sich enger in die weiten Mäntel. Sehnige Fäuste umfaßten die Zügel der prächtigen Bergpferde. Die Tiere waren ebenso stolz wie ihre Reiter, die auf handgearbeiteten und reich verzierten Sätteln saßen. Moderne Winchestergewehre hingen an dicken ledernen Riemen über den Schultern der Reiter. Gürtel umspannten die Hüften der Männer. Krummdolche steckten in gebogenen Scheiden.


  Stolz und hochaufgerichtet saßen die Berber auf ihren Pferden. Ihr Anführer war Achmed Sakkh, ein großer hochgewachsener Mann mit pechschwarzen Haaren und einem sorgfältig gepflegten Sichelbart. Er ritt an der Spitze der Gruppe und stemmte sich gegen den Wind.


  Die Berber gehörten zum Stamm der Ait Baraka. Sie waren eine besondere Gruppe unter den weit verzweigten Berberstämmen. Ait Baraka hieß »Kinder der Magie«, und tatsächlich hatten sich ihre Vorfahren mit dem Studium der Dschinns, der Geister, beschäftigt.


  Achmed Sakkh wandte sich im Sattel um. Ein schiefes Lächeln verzerrte sein braungebranntes Gesicht, als er dem Blick der jungen Frau begegnete. Sie ritt direkt hinter dem Anführer und war eine Gefangene. Ihr rotblondes Haar hatte sie durch ein Kopftuch verdeckt. Sie trug einen langen Mantel und hatte den Kragen hochgestellt. Die Frau war nicht gefesselt. Sie hatte inmitten der Reiter sowieso keine Chance zur Flucht.


  »Ibn Idran wird dich köpfen lassen!«, zischte sie Achmed ins Gesicht. »Noch hast du eine Chance. Laß mich frei, und ich werde die Entführung vergessen.«


  Achmed lachte nur. Dabei enthüllte er eine Reihe blitzender Zähne.


  »Die Ait Baraka und die Ait Yazza sind Todfeinde. Wir werden gegen den Stamm der Ait Yazza in den heiligen Krieg ziehen, und nichts kann uns mehr aufhalten. Deine Entführung ist der Anfang. Mascara Snake wird euch vernichten.«


  Mit einem harten Lachen drehte sich Achmed wieder um und schlug dem prächtigen Schimmel seine flache Hand auf die Kruppe.


  Das Pferd fiel in einen leichten Galopp. Die Reiter hatten es ziemlich eilig. Sie wollten noch vor dem Dunkelwerden bei der Oase eintreffen.


  Die Gegend, durch die sie ritten, war rauh und unwirtlich. Es gab kaum Vegetation; nur dort, wo der Wind direkt über das rauhe Gestein blies, fristeten Moose und Flechten ihr kümmerliches Dasein.


  Die Reiter hielten sich abseits der Straßen. Sie kannten hier jeden Fußbreit Boden. Das Rif- und das Atlas-Gebirge waren praktisch die Heimat der Berber. Sie hüteten und überwachten diese grandiose Landschaft wie in alten Zeiten.


  Von der Vergangenheit wurde viel geredet. Und immer schwelten die alten Stammesfehden. Gerade jetzt wieder war die Fehde zwischen den Ait Baraka und den Ait Yazza zu einer offenen Feindschaft ausgewachsen. Mascara Snake, die Anführerin der Ait Baraka, sprach von einem großen Magier, der seine schützende Hand über den Stamm hielt. Magus wurde er genannt, und er sollte in den Diensten von Lemuron, eines gewaltigen Dschinns; stehen, dessen Ankunft dicht bevorstand und der die Welt unterjochen wollte.


  Die Ait Baraka fühlten sich unbesiegbar. Und mit Magus' Hilfe wollten sie ihren Todfeind  die Ait Yazza  zerschlagen.


  Ibn Idran war der Anführer der Ait Yazza, und die rotblonde Frau war seine Gemahlin. Nun war sie Gefangene der Ait Baraka. Ibn Idran und seine Männer würden sich blutige Köpfe holen, dessen war Achmed ganz sicher.

  



  An eine Befreiung dachte auch die schöne Gefangene. Sie hieß Telronja, aber das war der Name, den sie nach der Hochzeit mit Ibn Idran angenommen hatte. Tatsächlich hieß sie Marlene. Sie war Französin und die Tochter eines Besatzungsoffiziers, der vor einigen Jahren gestorben war. Marlene war in Marokko geblieben, hatte Ibn Idran kennengelernt und geheiratet.


  Auch Telronja dachte an den Krieg, der unweigerlich ausbrechen würde. Sie glaubte daran, daß ihr Mann alles daransetzen würde, sie zu befreien. Nur der Name Mascara Snake beunruhigte sie. Telronja wußte von der Feindschaft zwischen ihrem Mann und dieser geheimnisvollen Frau. Gesehen hatte sie Mascara noch nie, jedoch genug über sie gehört. Angeblich sollte sie eine unbegrenzte Macht über Schlangen haben; und sie sollte auch  wenn man den Reden Glauben schenkte  mit Tausenden von Schlangen zusammen leben. Aber das konnte sich Telronja kaum vorstellen.


  Sie war eine schöne Frau. Das lange Haar fiel ihr normalerweise bis auf die Schultern. Wenn das Sonnenlicht die Haarfülle streichelte, glänzte sie wie poliertes Kupfer. Ibn Idran hatte ihr ein Leben in Luxus geboten. Telronja konnte sich die besten Kleider erlauben, und eine Dienerschaft sorgte sich um ihr leibliches Wohl. Doch fünf Berber hatten sie aus dem Luxusleben herausgerissen. Und nun ritt sie inmitten der Männer einer ungewissen Zukunft entgegen.


  Sie war das lange Reiten nicht gewöhnt. Ihr Rücken schmerzte schon, und in den Beinen hatte sie ein taubes Gefühl. Sie wußte ungefähr, wo die Oase der Mascara Snake lag, aber auf dem Ritt hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren. Ihre Entführer hatten ihr nicht einmal die Armbanduhr gelassen.


  Nach einer weiteren Stunde traten die Berge etwas zurück, und eine Ebene breitete sich vor den Reitern aus. Der von Westen kommende Wind trieb Staub und Sandfontänen vor sich her und warf sie in langen Schleiern nach Osten, den Berghängen entgegen. Dort, wo das Gebirge die Sicht versperrte, regnete es bereits. Sicherlich würde das Wasser die Ebene bald in eine Schlammwüste verwandeln.


  Achmed hob die rechte Hand. Sofort stoppte die Kavalkade. Auch Telronja zügelte ihr Pferd.


  »Wir sind bald da!«, rief Achmed. Er deutete mit der Hand nach vorn und machte eine halbkreisförmige Bewegung. »Dieses Land hier gehört bereits Mascara Snake, und dort unten ist die Oase.«


  Telronja strengte sich an. Es war schwierig, etwas zu erkennen, aber dann sah sie inmitten des eintönigen Braungraus der Landschaft einen weißen Fleck. Das mußte die Oase sein.


  Achmed stieß den Kampfschrei der Berber aus. Augenblicklich galoppierte sein prächtiges Pferd los. Eine Staubwolke aufwirbelnd, ritt Achmed in die Ebene hinunter. Die anderen konnten kaum folgen; auch Telronjas Pferd kam mit dem Tempo nicht mit. Rasch waren sie zwei, drei Längen zurückgefallen.


  Der Wind fetzte den wild aussehenden Männern die Kapuzen von den Köpfen und ließ die Umhänge flattern und knattern wie Fahnen im Sturm. Siegessicher und voller Tatendrang ritten die Männer mit ihrer Gefangenen auf die Oase zu.


  Langsam nur schälte sich der fruchtbare Flecken Erde aus der eintönigen Ebene heraus. Die Französin sah hohe weiße Mauern, auf deren Zinnen Wachtposten patrouillierten. Auch sie waren vom Stamm der Berber. Sie trugen flache Turbane auf den Köpfen und hielten Maschinenpistolen in den Händen.


  Als sie die Reiterschar sahen, stießen sie begeisterte Begrüßungsschreie aus, schwenkten ihre Waffen oder schossen in die Luft.


  Achmed zügelte als erster sein Pferd vor dem breiten Eisentor der Oase. Es war aus bestem Stahl hergestellt und hielt selbst Kanonenschüssen stand. Langsam schwang es auf. Ein großer Innenhof breitete sich vor den Augen der Reiter aus.


  Telronja war es, als käme sie in eine andere Welt. So hatte sie sich die Oase nicht vorgestellt. Es war ein in allen Farben blühender prächtiger Garten. Der Französin drängte sich unwillkürlich der Vergleich mit dem Paradies auf. Schöner konnte es dort auch nicht sein. Palmen und Dattelbäume spendeten Schatten. Der Duft von blühendem Jasmin schwängerte die Luft. Es gab kleine, künstlich angelegte Teiche mit winzigen Springbrunnen. Seerosen schwammen auf der dunkelgrünen Oberfläche des Wassers. Auf dem Boden wucherte üppiges Gras; die Hufe der Pferde versanken darin wie in einem kostbaren Teppich. Durch die Blütenpracht schimmerten die hellen Mauern eines Hauses.


  Telronja war so von dem Anblick überwältigt, daß sie vergaß, ihr Pferd anzutreiben. Das besorgte einer der Berber. Er schlug dem Tier auf die Kruppe. Unwillig schnaubend galoppierte es an.


  Telronja mußte sich mit Gewalt im Sattel halten. Hinter ihr schloß sich das Tor. Im gleichen Augenblick hatte die Französin das Gefühl, ihr Herzschlag würde aussetzen. Der gesamte Untergrund, auf dem ihr Pferd stand, schien sich zu bewegen. Und nicht nur er; auch die Bäume und Sträucher erwachten zu einem gespenstischen Leben.


  Telronja konnte nicht glauben, was sie mit eigenen Augen sah. Und doch war es eine Tatsache. Sie war eingekreist. Umzingelt von einem Meer von Schlangen.


  Kapitel 2


  Die See mußte ziemlich rauh sein. Derek Hammer merkte, daß die Jacht schaukelte. Er warf einen Blick auf den Vampir Ula, der auf einer Koje lag, leicht grün im Gesicht war und die Hände in Höhe des Magens auf den Leib gepreßt hielt.


  Ula, der Vampir mit den dritten Zähnen, konnte das Schaukeln kaum ertragen.


  Derek Hammer lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er legte das Buch zur Seite; er hatte darin nur geblättert; es fehlte ihm einfach die Konzentration zu lesen.


  Das schmale Gesicht des etwa fünfundzwanzigjährigen Mannes war ernster geworden. Die graubraunen Augen blickten nachdenklich drein, und als er sich jetzt mit der flachen Hand über das halblange braune Haar strich, hätte ein unbeteiligter Zuschauer in dem jungen Mann einen zerstreuten Professor sehen können. Dem war jedoch nicht so. Derek Hammer stand mit beiden Beinen auf der Erde, wenn auch die zurückliegenden Erlebnisse einen tiefen Eindruck in ihm hinterlassen hatten.


  Derek wußte um das Erbe, das er zu tragen hatte. Er war diejenige Person, die Magus und Lemuron den Kampf ansagen sollte. Und er sollte sich dabei seiner Fähigkeiten bedienen, die in ihm schlummerten. So konnte er zum Beispiel in die Zukunft sehen. Plötzlich sah er Bilder und Szenen plastisch vor sich und sich selbst oft als Mittelpunkt des Geschehens. Aber leider konnte er diese Fähigkeit nicht steuern. Sie trat immer unerwartet auf, genau wie sein Über-Ich. Dann materialisierte sich ein brennender, mit unzähligen Tätowierungen bedeckter Mann, der eine Auseinandersetzung entscheidend beeinflussen konnte. Zuerst hatte Hammer nicht gewußt, daß er selbst dieser Mann war. Als er endlich dahinterkam, hatte er versucht, sein Über-Ich zu steuern. Vergeblich. Hammer hatte einsehen müssen, daß sich sein Über-Ich nicht lenken ließ. Und das deprimierte ihn. Nicht zuletzt deprimierte ihn auch die Niederlage, die er in Andalusien erlitten hatte. Dort hatte er geglaubt, den geheimnisvollen Magus endlich zu haben. Doch sein Über-Ich hatte verrückt gespielt. Es war ihm nicht gelungen, es zu steuern, und Magus war entkommen.


  Dafür hockte Derek Hammer jetzt mit Ula, dem alten Vampir, in der Kabine der Jacht, die ihn nach Marokko bringen sollte. Hammer war froh, daß er Ula auf seiner Seite wußte. Die beiden hatten es so gedreht, daß er als Ulas Gefangener galt. So erhielt er durch den Vampir die Chance, an Magus heranzukommen, der sich irgendwo in Marokko verkrochen hatte. Magus wußte nichts von Ulas Doppelspiel.


  Nappy  wie Napoleon Ula auch genannt wurde  war die ganze Sache nicht gerade geheuer. Er hatte Angst, und außerdem war ihm hundeelend. Immer wieder wälzte er sich auf seinem Lager herum und stöhnte zum Steinerweichen.


  Derek Hammer dachte an die geheimnisvolle Statue, die auf der Jacht war. Sie hatte mal Gonzales Tartessos gehört, der sich der König von Atlantis nannte. Auch Magus war hinter dieser Statue her. Er hätte sie gern in seinen Besitz gebracht, ebenso wie Derek Hammer. Leider war Derek dazu nicht in der Lage. Er hätte sein Über-Ich aktivieren müssen, doch bei ihm war Sendepause.


  Hammer griff nach den Zigaretten, die auf dem kleinen festgeschraubten Tisch mit der runden Platte lagen. Die Kabine war zwar nicht gerade geräumig, aber für ein paar Tage konnte man es hier schon aushalten. Es gab zwei Kojen, einen eingebauten Wandschrank, zwei Stühle und einen Tisch. Die Dusche lag abgeteilt hinter einem Ziehharmonika-Vorhang. In einem schmalen Regal verstaubten Bücher. Unterhaltungslektüre.


  Derek blies den Rauch gegen die Decke, wo er von einem Ventilator durcheinandergewirbelt wurde.


  Als Ula plötzlich aufsprang und geduckt in Richtung Dusche lief, zuckte Hammer zusammen.


  »Was ist denn?«, fragte er.


  Ula gab nur unverständliche Geräusche von sich und war verschwunden.


  Hammer grinste. Er konnte nachfühlen, wie es dem alten Vampir zumute war.


  Mittlerweile war es Nacht geworden. Derek Hammer stand auf und trat an das schmale Fenster mit dem dicken, durchsichtigen Glas. Die Kabine lag ziemlich am Bug des Schiffes, und Derek sah die helle Gischtwelle, die wie von einer Schnur gezogen an der Bordwand des Schiffes entlanglief.


  Napoleon Ula kam zurück. Er war noch bleicher. Seine Haut schien gar nicht mehr vorhanden zu sein. Eine Hand hielt er vor den Mund gepreßt. Wie ein Todkranker schlich er zu seiner Koje.


  »Also ich für meinen Teil könnte jetzt ein gutes Essen vertragen«, sagte Derek.


  Ula schluckte nur, warf Hammer einen bitterbösen Blick zu und legte sich wieder hin.


  Sekunden später ging Dereks Wunsch in Erfüllung. Er hörte, wie von außen die Tür aufgeschlossen wurde. Dann betraten drei Männer die Kabine. Zwei von ihnen waren bewaffnet. Unmißverständlich richteten sie die Mündungen ihrer Maschinenpistolen auf Derek Hammer. Der dritte Mann hielt ein Tablett in den Händen. Zwei Schüsseln standen darauf, in denen Suppe dampfte.


  Nappy hatte sich beim Eintritt der Männer aufgesetzt. Er war wieder etwas munterer geworden.


  »Meinen Fraß könnt ihr wieder mitnehmen«, schimpfte er. »Aber daß ihr mich wie einen Gefangenen behandelt, finde ich eine Schweinerei. Ich werde Magus davon in Kenntnis setzen, und was dann mit euch geschieht, das…«


  Er verstummte, denn einer der Männer drückte ihm die Mündung der Maschinenpistole gegen die Brust. Seine schwarzen Augen funkelten.


  Ula ließ sich nach hinten fallen und hob beide Hände. »Ist ja schon gut«, sagte er. »Man wird ja wohl noch etwas sagen dürfen.«


  Der Mann grinste nur. Sein Kumpan hielt inzwischen Derek Hammer in Schach, während der dritte Mann die Schale mit der Suppe vor Derek hinstellte; die andere Schale nahm er wieder mit.


  Mit unbewegten Gesichtern verließen die drei Männer die Kabine. Sorgfältig schlossen sie die Tür hinter sich.


  Derek Hammer begann die Suppe zu löffeln. Sie schmeckte gut und erinnerte ihn an die französischen Fischsuppen, die er einmal während eines Urlaubs kennengelernt hatte.


  »Daß du so essen kannst!«, wunderte sich Ula.


  »Bei dir ist es ja umgekehrt«, erwiderte Derek zwischen zwei Schlucken grinsend.


  »Spotte nur. Vielleicht geht es dir auch mal so.«


  »Möglich.«


  Nach dem Essen legte sich Derek nieder. Er wußte, wohin die Fahrt ging, und war aus diesem Grund relativ ruhig. Zusätzlich wußten Vesta Banshee und Red über seine Mission Bescheid. Die beiden Freunde wollten versuchen, sich auf dem Landweg nach Marokko durchzuschlagen. Dereks Spur konnte Vesta nicht verlieren. Schließlich trug er das von ihr geschenkte Ogham-Amulett noch um den Hals.


  Eigentlich war die Lage doch nicht so verfahren, und da Derek einen gesunden Optimismus besaß, schlief er auch bald ein.


  Irgendwann schreckte er hoch. Jemand hatte ihn an der Schulter gerüttelt.


  Im ersten Moment wußte Derek nicht, wo er sich befand, doch dann sah er Ulas leidendes Gesicht über sich.


  »Wir sind da«, flüsterte der Vampir.


  »Wie? Wo?«


  »Im Hafen. Im Hafen von Agadir.«


  »Verflixt!«


  Derek stieß Ula zur Seite, setzte sich auf, fuhr durch sein Haar und trat an das kleine Fenster.


  Ula hatte nicht gelogen. Die Jacht lief tatsächlich in den Hafen der marokkanischen Stadt Agadir ein. Obwohl es noch Nacht war, herrschte reger Betrieb. Derek sah lange Piers, an denen Überseeschiffe lagen, die im Licht von starken Scheinwerfern be- und entladen wurden.


  Doch die Jacht ließ diesen Teil des Hafens hinter sich. Sie fuhr durch eine kanalartige Einfahrt in einen Nebenhafen, in dem es ziemlich finster war. Hier waren die Anlegestellen nur schwach beleuchtet. Die Laternen wirkten wie kleine Lichtinseln in der Schwärze. Derek sah auch Segeljachten am Kai dümpeln, und er folgerte, daß sie jetzt in den Jachthafen einliefen.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Schon bald drehte die Jacht bei und legte mit der Steuerbordseite an. Hammer erkannte die Umrisse fremd wirkender Gestalten am Kai. Hin und wieder sah er Waffenstahl blinken.


  Er preßte die Lippen zusammen. Zwar hatte er nicht gerade einen freundlichen Empfang erwartet, aber das übertraf seine negativen Vorstellungen.


  Abermals wurde die Tür der Kabine aufgeschlossen. Die beiden Bewaffneten tauchten auf.


  »Raus!«, sagte der linke von ihnen, ein breitschultriger Typ, von dem Hammer wußte, daß er auf den Namen Gamal hörte.


  Derek war schon an der Tür, als er Ula schimpfen hörte. Er drehte den Kopf um und sah, daß sich der alte Vampir die Hüfte hielt.


  »Geht man so mit einem Gast um?«, beschwerte sich Ula.


  Gamal mußte ihm die Mündung der Maschinenpistole in den Körper gedrückt haben.


  Ula stolperte hinter Derek Hammer her. Derek mußte den Kopf einziehen, damit er nicht an die Decke stieß. Er stieg an Deck, und sofort zerzauste der Wind seine Haare.


  Die Männer am Kai erwarteten ihn stumm. Jemand hatte einen Scheinwerfer aufgebaut, in dessen Licht Derek den Weg von Bord fand.


  Er hatte kaum seine Füße auf den Kai gesetzt, als zwei Leute ihm die Arme auf den Rücken rissen. Dann klickte eine stählerne Acht um Hammers Gelenke.


  Er war gefangen.


  Ula erging es nicht besser. Obwohl er schimpfte und zeterte, bekam er Handschellen verpaßt.


  Gamal tauchte wieder auf. Er hatte die Maschinenpistole abgegeben und trug dafür die Statue auf beiden Händen. Sein schmaler Mund hatte sich zu einem triumphierenden Lächeln verzogen. Er trug die Statue so vorsichtig, als wäre sie ein Stück von ihm selbst.


  Ula wurde an Hammers Seite getrieben. In einem günstigen Augenblick konnte Derek ungestört mit dem Vampir einige Worte wechseln.


  »Hast du die Vampirbisse an den Schläfen der Männer gesehen?«, fragte er.


  Ula begann zu kichern.


  »Weshalb lachst du?«


  »Hast du schon einmal einen Vampir erlebt, der sein Opfer in die Schläfe beißt?«


  »Nein. Aber…«


  »Mann, das sind keine Vampirbisse, sondern Schlangenbisse.«


  »Du bist der Fachmann«, gab Hammer zu.


  »Hört auf zu reden!«, fuhr einer der Männer die beiden Gefangenen an.


  Hammer und Ula schwiegen. Sie wollten sich nicht unbedingt den Zorn der Berber zuziehen.


  Wenig später legte die Jacht wieder ab, ohne Hammer und Ula. Sie wurden von ihren Bewachern in die Mitte genommen und so lange durch enge Hafengassen getrieben, bis sie die Stadt hinter sich gelassen hatten.


  An einer gut geschützten Stelle zwischen haushohen Felsen warteten Reittiere auf die Ankömmlinge. Für Derek Hammer und Napoleon Ula begann der Ritt ins Ungewisse.


  Kapitel 3


  Es ist wahr! schrie es in Telronja. Es stimmte tatsächlich! Die Schlangen existieren. Mascara Snake lebt mit ihnen zusammen. O mein Gott!


  Die junge Französin schwankte im Sattel. Sie wäre vom Pferd und zwischen die Schlangen gefallen, wenn nicht blitzschnell einer der Männer die Gefahr erkannt und zugegriffen hätte. Er hielt Telronja an der Schulter fest.


  Tief atmete die rotblonde Frau ein.


  Dicht neben ihrem Ohr hörte sie die Stimme des Mannes, der sie hielt. »Die Schlangen tun Ihnen nichts, wenn sie es nicht will.«


  Telronja nickte. Sie hatte die Augen geschlossen. Jetzt öffnete sie sie. Dann ritt sie an. Der Berber blieb dicht an ihrer Seite. Telronja roch das Waffenöl, mit dem sein Gewehr gereinigt war. Dort, wo die Hufe der Pferde den Boden berührten, wichen die Schlangen beiseite.


  Telronja sah Kobras, schwarze Mambas, Kreuzottern, Spinnenschlangen und lange grüne Wasserschlangen. Auf einem Baum lag eine Anaconda. Sie hatte sich zusammengeringelt und hob sich kaum von dem Blattwerk ab. Eine grünschillernde Baumschlange ließ sich von einem Zweig herabgleiten und wischte mit ihrer aus dem Maul züngelnden Zunge dicht an Telronja vorbei.


  Die Französin schrie unwillkürlich auf, doch der Berber beruhigte sie. »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß sie Ihnen nichts tun. Sie will es nicht. Noch nicht.«


  Plötzlich begann der Mann zu lachen, und der Französin lief ein Schauer über den Rücken.


  Sie erreichten die Mauern des Hauses. Telronja sah Rundbogenfenster mit kleinen Bleiglasscheiben. Auf den Fensterbänken lagen Schlangen.


  Dann ritten sie durch einen Laubengang. An Holzspalieren wuchsen Pflanzen und Ranken hoch. Alles verschwamm vor Telronjas Augen. Sie wußte nicht, ob die Gewächse auch Schlangen waren oder umgekehrt. Es war für sie wie ein schrecklicher Traum.


  Die Rechte des Berbers griff Telronja in die Zügel. Das Pferd blieb stehen. Es warf nur noch kurz den Kopf hoch und schüttelte die Mähne.


  Der Laubengang hatte sie in einen kleinen Innenhof geführt, in dessen Mitte ein vierfarbiger Springbrunnen sprudelte. Die Fontänen schossen seitlich aufeinander zu, vereinigten sich in ihrem höchsten Punkt und fielen dann in sich zusammen.


  Normalerweise hätte Telronja dieses Farbenspiel beeindruckt, doch in ihrer Lage hatte sie keinen Blick dafür.


  »Sie können absteigen«, sagte der Berber.


  Telronja ließ sich aus dem Sattel rutschen. Ihre Knie zitterten, als sie mit beiden Füßen auf dem Boden stand. Unwillkürlich suchte sie ihn nach Schlangen ab, doch seltsamerweise ließ sich keine von ihnen blicken.


  Dafür kam Mascara Snake. Sie trat aus einer Tür, vor der ein Perlenvorhang hing.


  Als die junge Französin sie sah, wußte sie, daß sie von der Frau keine Gnade zu erwarten hatte. Das sagte allein ihr Blick.


  Und Mascara kam nicht allein. Eine Unzahl von Schlangen begleitete sie. Große, mittlere und kleine. Sie krochen auf den Bruchsteinen entlang, mit denen der Weg zum Haus gepflastert war. Und sie schlängelten auf Telronja zu.


  »Nein, bitte nicht!«


  Telronja hob abwehrend beide Hände. Sie wollte zurückweichen, doch der Berber, der sie auch hergebracht hatte, hielt sie fest. Er lachte glucksend.


  Telronja stand stocksteif da. Ekel und Angst würgten sie. Ihre Augen waren weit aufgerissen.


  Mascara Snake weidete sich an ihrem Entsetzen.


  Die Schlangen krochen näher. Schon glitt die erste Schlange über ihre Schuhe. Es war eine Viper. Sie kroch den langen Mantel hoch, erreichte die Hüfte und glitt weiter. Mittlerweile hatten auch die anderen Schlangen ihre Beute in Besitz genommen. Fünf, sechs auf einmal schlängelten an der jungen Französin hoch.


  Telronja war nicht einmal fähig, einen Schrei auszustoßen. Die Angst schnürte ihr regelrecht die Kehle zu. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde ganz oben am Hals schlagen.


  Plötzlich hörte sie einen Zischlaut. Mascara Snake hatte ihn ausgestoßen.


  Die Schlangen auf Telronjas Körper hielten inne. Sie bewegten sich nicht weiter. Eine hatte sich um Telronjas Hals gelegt, allerdings ohne zuzudrücken.


  Ein erneuter Zischlaut.


  Jetzt kam wieder Bewegung in die Schlangen. Sie glitten an Telronja herab, schlängelten sich teilweise durch die Ärmel des Mantels und hatten innerhalb weniger Sekunden den Boden erreicht. Sie krochen auf ihre Herrin zu.


  Mascara Snake lachte.


  »Das war nur eine kleine Demonstration meiner Macht«, sagte sie. »Du siehst, meine Freunde gehorchen mir aufs Wort. Und jetzt komm mit!«


  Die Schlangenfrau drehte sich um und verschwand im Haus.


  Der Mann hinter Telronja mußte die Französin erst anstoßen, ehe sie sich in Bewegung setzte. Sie ging wie ein Roboter. Steif und staksig.


  Telronja wurde in das Haus geführt, in dem es keine Türen zu geben schien; die Durchlässe zu den einzelnen Räumen waren offen. Das Haus war mit orientalischer Pracht eingerichtet. Schwere Sessel und Polstermöbel mit Brokatstoff überzogen stachen der Französin ins Auge. Die Wände waren mit Seidentapeten bespannt, und eine kunstvoll gedrechselte Holztreppe führte in die obere Etage.


  »Nimm Platz!«, sagte Mascara Snake und deutete auf einen Sessel.


  Telronja ließ sich vorsichtig darauf nieder.


  Mascara setzte sich ihr gegenüber. Sie öffnete die vollen Lippen, und plötzlich schoß eine gespaltene Zunge zwischen ihnen hervor.


  Telronja erschrak.


  Mascara lachte. Die Luft um sie herum begann zu flimmern, und dann war sie verschwunden.


  Nun begriff Telronja gar nichts mehr. Sie sah weder Mascara noch die Schlangen, aber sie hörte das Zischen, deutlich, dicht neben ihrem Ohr, und sie spürte plötzlich auch die Berührungen der Schlangen wieder.


  Dann saß Mascara Snake auf einmal wieder vor ihr. Sie lachte. Dabei schillerten ihre etwas schrägstehenden Augen in allen Farben. Telronja bemerkte das raffinierte Augen-Make-up, das Mascara trug. Es schimmerte violett und bestand aus kleinen gekräuselten Linien, die an Schlangen erinnerten. Die Linien liefen in einem Punkt zusammen und verschmolzen dort miteinander.


  Mascara Snake war eine faszinierende Frau, das mußte selbst Telronja zugeben. Sie hatte eine prächtige Figur mit prallen Brüsten und einer schmalen Taille und trug ein enganliegendes Schlangenkostüm. Die schwarze Haarfülle fiel bis auf die Schultern. Wenn sie einatmete, vibrierten ihre Nasenflügel. Betont waren die Augen mit dem raffinierten Make-up. Es mußte irgendeine Bedeutung haben, daß sich Mascara ihre Augen so schminkte; die Französin traute sich jedoch nicht, danach zu fragen. »Lange genug habe ich auf dich gewartet«, sagte Mascara spöttisch.


  Telronja schüttelte den Kopf. »Aber was wollen Sie denn von mir? Ich habe Ihnen doch nichts getan!«


  »Nein.« Mascara lachte, aber ihr Lachen klang haßerfüllt. »Du hast mir nichts getan. Aber dein Mann.«


  »Kann man denn nicht mal vergessen?«, rief Telronja.


  »Vergessen? Bist du verrückt? Kennst du die Geschichte unserer beiden Stämme?«


  »Ein wenig«, gab die Französin kleinlaut zu.


  »Dann will ich dich aufklären«, sagte Mascara. Sie ließ sich auf einen Diwan fallen, streckte die langen Beine aus und begann zu erzählen. »Wie du vielleicht weißt, gehöre ich zu dem großen Stamm der Ait Hadiddou. Dieser wiederum gehört zur Berbergruppe der Beraber. Und die Ait Hadiddou unterteilen sich wieder in verschiedene kleine Gruppen. Ich stamme aus der Gruppe der Ait Baraka und bin die Tochter des Stammesoberhauptes. Aber unser Stamm ist in alle Winde verstreut. Mein Vater ist tot, und ich habe nur noch etwa dreißig Getreue bei mir. Wir sind immer von den anderen Gruppen schief angesehen worden. Man wollte mit uns nichts zu tun haben, weil wir uns mit Magie beschäftigten. Aber wir wollten die Herrschaft. Nun sollte ich im Alter von vierzehn Jahren einen der drei Söhne des Stammesoberhaupts vom Stamm der Ait Yazza heiraten. Es wurde sogar ein Fest gegeben. Danach lebte keiner mehr von den drei Bewerbern. Sie sind durch Schlangenbisse getötet worden.«


  »Dann  dann stecken Sie dahinter!«, sagte Telronja. »Dann sind Sie eine Mörderin!«


  »Vielleicht.« Mascara rekelte. sich. »Der Tod der drei Männer war der Auftakt zu einem gnadenlosen Krieg. Der Stammesfürst der Ait Yazza, Ibn Idran, also dein Mann, schwor blutige Rache. Es gab mörderische Kämpfe und wir mußten uns immer mehr in die unwegsamen Berge zurückziehen. Doch ich löste mich von meinem Stamm und unternahm Reisen in die weite Welt. Eines Tages hörte ich, daß dein Mann meinen Vater getötet hat. Von diesem Tag an schwor ich Rache. Und mit meinen Schlangen werde ich in den Jihad ziehen, in den heiligen Krieg gegen die Ait Yazza. Oh, ich habe einen großen Verbündeten, der mir in dem Kampf hilft und dem die Ait Yazza nichts entgegenzusetzen haben. Und dich, dich habe ich auch, Telronja. Du bist mein erstes Faustpfand. Dein Mann wird schäumen, wenn er von der Entführung hört, und er wird nichts Eiligeres zu tun haben, als dich zu befreien. Er wird mir und meinen Schlangen genau in die Falle laufen. Dabei wird er sterben.«


  Telronja war bei den Worten der Schlangenfrau immer blasser geworden. Sie konnte sich gut vorstellen, daß diese Mascara Snake ihre Versprechungen wahrmachte, und wie Telronja ihren Mann kannte, würde er auch nicht zögern, sie aus den Klauen der Schlangenfrau zu befreien.


  Mascara Snake lachte. »Du sagst ja nichts. Hat es dir die Sprache verschlagen?«


  »Sie  Sie sind ein Untier«, preßte Telronja hervor.


  Mascara schlug die Hände gegeneinander. Es klatschte laut. »Los, zieh deinen Mantel aus.«


  Telronja zögerte.


  »Mach schon!«


  Die Französin stand auf und ließ den Mantel von ihren Schultern gleiten. Sie trug jetzt nur noch ihr lilafarbenes Kleid, das sie auch angehabt hatte, als ihre Entführer gekommen waren. Es reichte gerade bis zu den Knien. Deutlich hoben sich die kleinen festen Brüste unter dem Stoff ab.


  Mascara nickte anerkennend. »Wirklich, du bist eine schöne Frau. Ibn Idran hat Geschmack, das muß man ihm lassen. Deshalb wird er auch wohl alles versuchen, um dich zu befreien. Mir soll es recht sein. So, und jetzt werde ich dich auf dein Zimmer bringen.


  Die Schlangenfrau lachte häßlich und stieß dann ein scharfes kurzes Zischen aus. Sofort kamen unter einer Blumenbank fünf Schlangen hervor. Geschmeidig krochen sie auf Mascara zu.


  Telronja wurde in den Keller des Hauses geführt. Es ging eine Steintreppe hinunter, die spiralförmig in die unteren Räume des Hauses führte.


  Vor einer Holztür mit Vorhängeschloß blieb Mascara stehen. Sie holte ihren Schlüssel hervor und schloß auf.


  »Da hinein!«, sagte sie und zog die Tür auf.


  Telronja betrat mit zitternden Knien das Verlies. Die groben Steinwände waren nicht verputzt. Sie bestanden aus dicken uralten Quadern. Der Keller lag sonderbarerweise noch zu ebener Erde. An der Seite, die der Tür gegenüberlag, sah die Französin ein halbbogenförmiges Fenster ohne Scheiben. Dafür war es jedoch mit Eisenstäben, die dicht beieinanderstanden und fest in dem Mauerwerk verankert waren, gesichert. Durch die Zwischenräume kam höchstens eine Schlange, aber kein Mensch.


  Es gab keine Liegestatt, keinen Stuhl, keinen Tisch nichts. Nur neben der Tür stand ein Bastkorb. Er war oval und besaß einen kleinen Deckel.


  Mascara Snake war an der Tür stehengeblieben.


  »Ich wünsche dir viel Vergnügen!«, sagte sie und deutete auf das Fenster. »Wenn dein Mann kommt, kannst du sehen, wie er von meinen Freunden zerquetscht wird. Viel Spaß!«


  Sie lachte noch einmal triumphierend und schloß die Tür. Telronja hörte, wie sich der Schlüssel zweimal im Schloß drehte. Sie hatte gar nicht mitbekommen, daß Mascara Snake den Deckel des Korbs abgehoben hatte. Er lag jetzt neben dem Korb.


  Plötzlich sah sie die Körper von drei Schlangen, deren Köpfe sich hin und her wiegend aus der Korböffnung schoben. Es waren die gefährlichsten Schlangen, die es auf dieser Welt gab: Kobras.


  Kapitel 4


  Derek Hammer dachte immer wieder über die Schlangenbisse nach. Er hatte sich die Männer genau angesehen und die beiden dicht nebeneinanderliegenden Punkte auf ihren Stirnen deutlich erkannt.


  Die Verbindung zu Mascara Snake war unweigerlich hergestellt. Sollte sie tatsächlich dahinterstecken? Für Derek Hammer gab es keine andere Möglichkeit. Außerdem  und das war ihm bekannt  stammte Mascara Snake aus Marokko. Sie gehörte zum Stamm der Berber. Bei seiner ersten Begegnung mit ihr auf Pooka Manor hatte Derek ihr die fremdländische Rasse angesehen.


  Das Reiten bereitete ihm weit weniger Schwierigkeiten als Ula, dem Vampir. Der alte Knabe hockte auf seinem Pferd wie ein Fragezeichen. Dabei stöhnte er und jammerte, beklagte sein hartes Los und schimpfte auch hin und wieder auf die Bewacher, die ihn nicht wie einen Gast behandelten, wo er ihnen schließlich doch Derek Hammer und die Statue in die Hände gespielt hatte.


  Die Berber kümmerten sich nicht darum.


  Der Ritt führte durch das wilde Bergland des Atlas-Gebirges. Hatte es auf der See noch nach Regen ausgesehen, so hatte der Wind den Himmel jetzt klargefegt. Am Firmament hing die Scheibe des Vollmonds wie ein übergroßer Ballon. Das Millionenheer der Sterne funkelte, und irgendwo im Nordosten zog ein Flugzeug seine Bahn. Man sah die winzigen Positionslichter flimmern.


  Die Reiter waren in eine Staubwolke gehüllt. Die Stille der Wüstennacht wurde vom harten Trommeln der Hufe unterbrochen. Irgendwo in der Ferne heulte ein Kojote.


  Derek fragte sich, ob der Ritt die gesamte Nacht dauern würde. Doch schließlich  Mitternacht war schon vorbei  hob der Anführer die Hand.


  Die Kavalkade stoppte. Der Anführer  es war Gamal  sagte irgendetwas zu den Männern, das Derek und Ula nicht verstanden. Dann mußten sie ihre Tiere wieder anspornen und ritten in eine kleine Mulde hinein, in der ein paar karge Sträucher wuchsen. Die blattlosen Zweige sahen aus wie gekrümmte Geisterfinger, und der Nachtwind rieb sie gegeneinander, so daß raschelnde Geräusche entstanden.


  Die Berber schwangen sich aus den Sätteln. Zwei Männer zückten ihre Maschinenpistolen und nahmen am Rand der Mulde Aufstellung. Sie bewachten den Lagerplatz.


  Auch Derek und Ula rutschten aus den Sätteln. Der harmlose Vampir jammerte und beklagte sein ungerechtes Schicksal. Schließlich hockte er sich neben Hammer nieder und fragte: »Was sagst du denn dazu, Derek?«


  »Nichts. Wir müssen abwarten.«


  Ula schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich nicht. Du läßt dich so einfach entführen. Wenn ich das geahnt hätte… Au! Mein Kreuz! Verflucht noch mal!«


  »Du hättest doch lieber auf einem Schaukelpferd reiten sollen«, meinte Derek grinsend.


  Anklagend hob Ula die gefesselten Hände. Er ging gar nicht auf Dereks Bemerkung ein. »Da, sieh dir mal meine Gelenke an! Wundgescheuert sind sie.«


  Die Berber störte Ulas Jammerei. Einer von ihnen ließ den Vampir drohend in die Mündung seiner Waffe blicken. Er zischte etwas, das Ula und Derek nicht verstanden; daß es aber keine Freundlichkeit war, konnte man in seinem Gesicht lesen.


  Ula schwieg danach.


  Die Berber begannen damit, ein kleines rauchloses Feuer anzuzünden. Aus mitgebrachten Eisenstäben bastelten sie ein provisorisches Gestell, an dem sie einen Tonkessel befestigten. Aus Lederschläuchen wurde Wasser in den Kessel geschüttet. Dazu kamen aromatisch duftende Teeblätter.


  Derek Hammer hatte sich auf den Rücken gelegt. Die gefesselten Hände lagen auf seiner Brust. Er schloß die Augen und versuchte, ein wenig zu entspannen.


  Urplötzlich kam die Vision.


  Er hatte auf einmal das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. Die Stimmen der Berber wurden schwächer. Das Bild vor seinen Augen verschwamm. Strahlende Helligkeit umgab ihn. Er sah einen azurblauen Himmel und hörte Kampfschreie. Eine Gruppe von Reitern stürmte auf eine kleine Oase. Es waren tollkühne Männer. Angeführt wurden sie von einem Mann, der auf einem prächtigen weißen Hengst saß, eine weiße Djellabah trug und schießend auf die Mauern der Oase zuritt. Jemand aus der Reitergruppe warf eine Handgranate. Explosionen, Schreie der getroffenen Verteidiger. Ein Mann brach im Kugelhagel zusammen. Er faßte sich mit beiden Händen an die Brust und stürzte von der Mauer der Oase.


  Es war ein verheerender und mit der ungebrochenen Kraft eines Sturmes geführter Angriff, der die Oase und ihre Verteidiger in den Grundfesten erschütterte.


  Wie der Kampf ausging, wußte Derek nicht. So rasch wie sie gekommen war, verblaßte die Vision auch wieder.


  Verwirrt setzte sich Derek auf. Er sah wieder die kleinen Flammen des Lagerfeuers, roch den aromatischen Duft des Tees und hörte Ulas fragende Stimme. »Was war denn mit dir los?«


  Derek lächelte. »Nichts. Gar nichts.«


  Einer der Bewacher kam heran und reichte Derek eine Schale mit Tee. Das Getränk war glühendheiß. Derek trank vorsichtig. Ula, der auch eine Schale bekommen hatte, verbrannte sich prompt die Lippen. Er fluchte wie ein alter Fuhrmann.


  Der Tee schmeckte ziemlich bitter, aber er mobilisierte die Lebensgeister. Die Müdigkeit verflog.


  Eine zweite Schale bekam Derek nicht mehr gereicht. Die Berber trieben zum Aufbruch an.


  Ein Mann half Derek und Ula in die Sättel. Dann ging der Ritt weiter. Mit lautem Hufschlag donnerten die Tiere aus der Mulde. Über einen schmalen Pfad ging es tiefer in das Gebirge hinein. Allerdings ritt die Gruppe nicht höher in die Berge; sie blieben auf einer Ebene, so daß Steigungen vermieden wurden und sie dadurch ziemlich rasch vorankamen.


  Derek Hammer sah die gewaltigen Massive des Atlas-Gebirges als riesige Schatten in den Himmel aufragen.


  Ula war still geworden; auch Derek wußte nichts zu sagen. Schweigend ritt er inmitten der Berbergruppe. Immer wieder dachte er über seine Vision nach. Sollte diese Oase, die er gesehen hatte, das Ziel der Berber sein?


  Die Stunden vergingen. Schließlich zeigte sich ein grauer Schimmer im Osten, der den Sonnenaufgang ankündete. Es wurde Tag. Und mit den ersten Sonnenstrahlen ritt die Berbergruppe mit ihren beiden Gefangenen in die Ebene, in deren Mitte die Oase lag.


  Derek Hammer sah die weißen Mauern der Oase im strahlenden Sonnenlicht glänzen. Es würde ein phantastischer Tag werden. Das Licht hatte die Dunkelheit vertrieben. Der Wind war noch ziemlich kühl; er bauschte die weiten Umhänge der Reiter auf.


  Von der Oase her waren die Ankömmlinge schon entdeckt worden. Die Wachtposten schossen in die Luft. Das Tor schwang auf.


  Wie schon Telronja war auch Derek Hammer von der Pracht hinter den weißen Mauern begeistert. Er sah den blühenden Garten und auch die unzähligen Schlangen, die den Garten bevölkerten.


  Neben ihm stieß Ula einen erschrockenen Ruf aus. »Schlangen!«, rief er. »Das hat mir noch gefehlt!«


  Er schüttelte sich.


  Derek blieb ruhig sitzen. Sein Pferd stand jetzt still, als wäre es vor eine unsichtbare Mauer gelaufen.


  »Absteigen!«, hörte Derek Gamals Stimme.


  Hammer drehte den Kopf um. Der Befehl galt jedoch nicht ihm, sondern Ula. Als der Vampir nicht sofort reagierte, wurde er kurzerhand aus dem Sattel gerissen. Er fiel auf den Boden. Sofort hoben ein halbes Dutzend Schlangen ihre Köpfe. Noch nie zuvor in seinem langen Leben war Ula so schnell wieder auf die Beine gekommen.


  Jemand nahm ihm die Handschellen ab. Dann wurde Ula von zwei Leuten gepackt und in das Innere des Hauses gebracht. Er zeterte und schrie, beschwor alle Geister und Teufel, aber es half alles nichts; man trennte ihn von Derek Hammer.


  Auch Derek wurden die Handschellen abgenommen. Er mußte vom Pferd steigen. Eine Gänsehaut lief über seinen Rücken, als seine Füße den Boden berührten. Er rechnete jeden Augenblick damit, von einer Schlange angefallen und gebissen zu werden. Doch nichts geschah.


  Derek wurde von zwei Berbern ins Haus geführt. Sofort fiel ihm die orientalische Pracht auf, aber gleichzeitig sah er auch die Schlangen, die in den Winkeln und Ecken lagen. Viele Tiere hatten sich zusammengeringelt. Es sah so aus, als würden sie schlafen, doch Derek traute dem Braten nicht.


  Er wurde in eine Art Salon geführt. Hohe Rundbogenfenster unterbrachen die Monotonie der Wände. Von der Decke hing ein Kristalleuchter. In der Mitte des Raumes stand eine niedrige Couch mit sehr weichen Daunenkissen; selbst die beiden Schlangen, die auf den Kissen lagen, sanken ein wenig darin ein.


  Doch die Tiere interessierten nicht. Derek Hammer hatte nur Augen für die Frau, die auf der Couch lag und ihn anlächelte.


  Es war Mascara Snake.


  Kapitel 5


  Telronja, die junge Französin, hatte ihre Angst noch längst nicht überwunden. Sie hatte sich zwar an die Anwesenheit der drei Kobras gewöhnt, doch traute sie sich nicht, in die Nähe der Schlangen zu gehen.


  Die Kobras hatten den Korb verlassen und sich auf dem Boden zusammengeringelt. Es sah so aus, als würden sie schlafen; doch das täuschte. Sobald Telronja einen Schritt in Richtung Tür machte, hoben sie die Köpfe. Dann fuhren die gespaltenen Zungen aus den Mäulern, und Zischlaute wurden der Gefangenen entgegengeschleudert.


  Sie bekam regelmäßig ihr Essen. Meistens war es einfacher Hirsebrei mit ein paar Stück Hammelfleisch. Sie würgte das Essen hinunter. Das Wasser, das man ihr dazu reichte, schmeckte schal, abgestanden.


  Telronja kauerte sich unter das Fenster. Wenn sie den Kopf hob und durch die Gitterstäbe blickte, konnte sie den strahlend-blauen Himmel sehen. Keine Wolke.


  Der Drang nach der Freiheit wurde immer stärker. Telronja hatte schon versucht, die Stangen aus dem Mauerwerk zu lösen; es war jedoch ein sinnloses Unterfangen.


  Mit der Zeit begann sie zu verzweifeln. Und je größer ihre Verzweiflung wurde, umso mehr sank ihre Hoffnung. Einmal kam Telronja sogar der Gedanke, einfach zur Tür zu laufen, um sich von den Schlangen beißen zu lassen. Es wäre wenigstens ein schneller Tod gewesen.


  Doch sie verwarf den Plan wieder. Nein, so leicht gab sie nicht auf. Das Leben hatte sie gelehrt, hart zu sein. Die Zeit vor ihrer Hochzeit war kein Zuckerlecken gewesen. Sie hatte mit ihrem Vater zusammen in den Wohnbaracken der Militärlager gelebt und dort auf jeglichen Komfort verzichten müssen.


  »Es gibt immer einen Ausweg, auch wenn die Lage noch so mies erscheint.«


  Die Worte ihres Vaters klangen noch in Telronjas Ohren nach; aber glauben wollte sie nicht so recht daran.


  Immer wieder blickte sie zu den drei Kobras hin. Sie waren ein Stück zur Seite gekrochen, parallel zu den Sonnenstrahlen, die durch das schmale Gitterfenster fielen. Die Schlangen brauchten die Wärme.


  Die Zeit verging. Telronja, die von der Müdigkeit übermannt wurde, schloß die Augen. Sie schlief ein.


  Die Französin schreckte hoch, als die Tür geöffnet wurde. Achmed kam und brachte ihr das Essen. Der Berber stieg über die auf dem Boden liegenden Schlangen hinweg. Er hielt die Schale mit dem Hirsebrei in beiden Händen. Dann bückte er sich und stellte die Schale vor der Gefangenen auf den Boden. Der Holzlöffel steckte im Brei.


  Als Telronja danach griff, begegnete sie dem Blick des Bewachers. Und sie las darin unverhohlene Gier. Achmed schien sie mit den Augen auszuziehen. Seine Hände zitterten, als er sich aufrichtete, zwei Schritte zurücktrat und darauf achtete, daß die Frau die Schüssel leerte. Wasser gab es diesmal keins.


  Der Berber nahm seine Blicke nicht vom Körper der rotblonden Frau. Es war wohl nur die Angst vor Mascara Snake, die ihn davon abhielt, gewalttätig zu werden. Telronja ließ den Löffel nach drei Bissen sinken.


  »Ich will nicht mehr«, sagte sie und schob die Holzschüssel zur Seite.


  »Du sollst aber essen«, erwiderte Achmed.


  Telronja schüttelte den Kopf.


  »Gut, wie du meinst.« Der Berber bückte sich und nahm die Schüssel an sich. Dann sagte er: »Irgendwann kommt die Zeit, wo du darum flehen wirst, etwas essen zu dürfen.«


  Mit diesen Worten verschwand er aus dem Verlies und schloß deutlich hörbar die Tür.


  Telronja blieb mit den drei Kobras allein. Wieder überkam sie Verzweiflung. Und mit ihr kamen die Tränen.


  Kapitel 6


  »Sie sind es also!«, sagte Derek Hammer. »Wie ich schon erwartet hatte.«


  Mascara Snake lächelte. Es war ein falsches Lächeln, das Derek Hammer genau richtig einschätzte.


  Mascara Snake hatte sich wie die Berberfrauen gekleidet, nur war ihr Gewand weitaus kostbarer. Es schillerte türkisfarben und reichte bis zu den Knöcheln herab. In Höhe der Taille wurde es von einem mit goldenen Fäden durchwebten Gürtel gehalten. Außerdem trug sie einen weißen, langen Schal um den Kopf, der auf dem Rücken verknotet war. Durch das Weiß wurde der dunkle Teint ihrer Haut noch unterstrichen. Wie immer hatte sie die Augenpartie grell geschminkt, aber nicht so wie die normalen Berberfrauen es taten; Mascara hatte magische Symbole um ihre Augenpartie gemalt, die ihre außergewöhnlichen Kräfte noch verstärkten.


  »Du kannst dich setzen«, sagte Mascara.


  Sie duzte Derek. Er protestierte auch nicht. Mit solchen Kleinigkeiten hatte er sich noch nie aufgehalten.


  Derek Hammer nahm auf einem Hocker Platz; auf die große Rundcouch sich hinzusetzen, hielt er nicht für ratsam. Die Nähe der Schlangen irritiere ihn doch.


  Mascara quittierte sein Verhalten mit einem spöttischen Herabziehen ihrer Mundwinkel.


  Sekundenlang stand das Schweigen wie eine Wand zwischen den beiden ungleichen Personen.


  »Hast du gedacht, ich hätte dich vergessen, Derek Hammer?«, fragte Mascara anzüglich. »Schließlich warst du es, der mir auf Pooka Manor entwischt ist. Ich hätte allerdings nicht gedacht, daß ich dich so rasch wiederbekommen würde.«


  Hammer blieb ruhig.


  »Was haben Sie mit mir vor?«, fragt er. »Wollen Sie mich töten?«


  Mascara Snake stieß einen Zischlaut aus, und dabei fuhr ihre dünne, gespaltene Zunge aus dem Mund. »Ich würde dich gern zu meinem Sklaven machen, aber leider hat Magus etwas anderes mit dir vor. Er will dich unversehrt haben.«


  »Ist Magus denn hier?«, fragte Hammer.


  Mascara hob die Schultern. »Wer weiß. Vielleicht. Außerdem gibt es da noch die Statue, die Magus unbedingt besitzen will. Er wird mir bestimmt dankbar sein. Aber lassen wir das jetzt.« Urplötzlich blitzte Haß in ihren Augen auf. »Wo ist Vesta Banshee?«, schrie sie Derek entgegen.


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Lüg nicht!«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Wahrscheinlich noch in Andalusien. Sie ist nicht mit auf der Jacht gewesen.«


  »Das weiß ich selbst!« Mit einer blitzschnellen Bewegung, die sehr an das Gleiten einer Schlange erinnerte, kniete Mascara plötzlich neben Derek Hammer und hielt seine Hände umschlossen. Die beiden Schlangen blieben auf der Rundcouch liegen, ließen ihre Herrin jedoch nicht aus den Augen.


  »Ich hasse sie!«, schrie Mascara Derek ins Gesicht. »Ich hasse dieses Weib, das sich Vesta Banshee nennt. Ich hasse sie sogar noch mehr als dich. Sie hat mich ja auf Pooka Manor überwältigt. Plötzlich war sie meine Doppelgängerin und hat mich arglistig getäuscht. Erinnerst du dich, Derek Hammer?« Die Hände der Schlangenfrau umklammerten Dereks Körper und schüttelten ihn. »Ich will sie haben, deine Vesta. Ich will sie haben!«


  Mascara Snake redete sich immer mehr in Rage. Aus ihren Augen schienen tödliche Blitze zu schießen.


  Plötzlich zuckte die Schlangenfrau zurück, während Derek Hammer still sitzen blieb. »Was hast du da unter deinem Hemd?«, fuhr sie ihn an.


  »Nichts. Was soll…«


  »Lüg nicht, verdammt! Ich habe es genau gespürt.«


  Mascara war ungeheuer erregt. Immer wieder schoß ihre gespaltene Zunge zwischen den Lippen hervor. Und auch die sich im Zimmer befindlichen Schlangen spürten die Unruhe ihrer Herrin. Sie schlängelten wild über den mit Teppichen bedeckten Boden, rissen die Mäuler auf und präsentierten ihre Giftzähne.


  »Gib es her, was du da hast!« Mascara Snake war nicht mehr zu halten.


  Derek sprang auf.


  Da zischte Mascara einen Befehl.


  Wie eine Mauer kamen die Schlangen näher. Geschlossen rückten sie gegen Derek vor. Sie krochen aus allen Zimmern; es war eine in allen Farben schillernde Masse, die auf ihr Opfer fixiert war. Hammer begann zu schwitzen.


  Mascara bemerkte es und schrie vor Vergnügen. »Jetzt hast du Angst, was? Warte nur, bis dich meine Lieblinge erreicht haben! Sie werden an dir hochkriechen, sich in deinen Mund hineinschlängeln  und…«


  »Hör auf!«, rief Derek. »Ich zeige dir, was ich auf der Brust habe.«


  »Dann los!«


  »Ruf erst die verdammten Biester zurück!«


  Derek saß ziemlich in der Klemme. Die ersten Schlangen befanden sich nur noch einen Schritt von seinen Füßen entfernt; und nach hinten ausweichen konnte er auch nicht; da warteten die anderen Dienerinnen der Mascara Snake.


  Mascara lächelte. Dann kam wieder ein Zischlaut über ihre Lippen. Sofort geriet die Armee der Schlangen ins Stocken. Ein zweiter Zischlaut, und sie zogen sich zurück.


  Derek Hammer begann sein Hemd aufzuknöpfen. In den Augen Mascara Snakes leuchtete Gier, als sie das Amulett entdeckte.


  »Da ist es!«, sagte Derek.


  Er hatte bei dieser Aktion ein unbehagliches Gefühl. Schließlich war das Amulett die einzige Verbindung zu Vesta Banshee, der rothaarigen Irin, die sich sicherlich mit Crofton Dunbar auf Dereks Spur gesetzt hatte.


  Mascara Snake kam neugierig näher. Derek trat einen Schritt zurück.


  »Du siehst, es ist nichts«, sagte er und wollte sein Hemd wieder schließen.


  Mascara schlug ihm die Hand zur Seite. »Nein, mein Lieber, so haben wir nicht gewettet. Gib mir das Amulett! Ich will es fühlen, in meinen Händen.«


  Sie packte plötzlich zu und riß das Amulett von Dereks Hals. Triumphierend hielt sie es hoch.


  Derek wollte sich auf die Schlangenfrau stürzen, doch ein gefährlicher Zischlaut ließ ihn in der Bewegung innehalten.


  »Willst du mit meinen Dienerinnen Bekanntschaft machen?«, fragte sie gefährlich leise. »Magus will dich zwar lebend haben, aber er hat mir nicht verboten, ein wenig mit dir zu spielen. Ich könnte dich zum Beispiel lähmen und in eine totenähnliche Starre versetzen. Also sei lieber ruhig, dann geschieht dir nichts. Vorerst nichts«, schränkte sie ein.


  Derek Hammer ließ sich wieder auf dem Hocker nieder. Er wußte, daß er momentan in der schlechteren Position war. Aber das würde sich ändern.


  Mascara Snake ließ das Amulett vor ihren Augen pendeln.


  »Ein Ogham-Amulett«, flüsterte sie beinahe andächtig. »Ein Zeichen der Banshees. Oh, ich kenne mich damit ziemlich gut aus, Derek Hammer, das kannst du mir glauben. Nicht umsonst habe ich Reisen in alle Welt gemacht und mein Wissen erweitert. Dabei ist mir auch einiges über die Banshees zu Ohren gekommen. Ich weiß, daß sie ihr Stammdorf in Irland haben und dort versuchen, ihre Männer zu unterdrücken. Und von dort aus halten sie auch Kontakt mit ihren Schwestern in aller Welt, mit denen sie in magischer Verbindung stehen.«


  »Du weißt sehr gut Bescheid«, stellte Derek Hammer fest, dessen Kehle mittlerweile trocken geworden war.


  Ihn überraschte das Wissen der Mascara Snake, und daß sie jetzt das Amulett besaß, bedeutete eine große Gefahr für Vesta. Dereks Herzschlag beschleunigte sich. Er hatte plötzlich Angst um Vesta, denn wenn sie in Mascaras Hände geriet, dann war ihr Schicksal besiegelt. Seit der Niederlage auf Pooka Manor verfolgte die Schlangenfrau Vesta Banshees mit ihrem unversöhnlichen Haß.


  Äußerlich blieb Derek gelassen, doch mußte Mascara etwas bemerkt haben.


  »Paßt dir wohl nicht  wie?« Sie ließ das Amulett vor Dereks Nase hin und her pendeln.


  Das Ogham-Amulett bestand aus einer Silberlegierung, in der magische Kräfte schlummern mußten. Auf beiden Seiten waren seltsame Zeichen eingeritzt, die den Namen Ogham trugen.


  »Vielleicht«, sagte die Schlangenfrau, »vielleicht wird mir dieses Amulett noch einmal große Dienste erweisen. Wer weiß.« Blitzschnell ließ sie es in einer Tasche ihres Gewandes verschwinden. Dann wandte sie sich wieder an Derek Hammer. »Du bleibst natürlich mein Gast, lieber Derek«, sagte sie mit honigsüßer Stimme. »Du bekommst das beste Zimmer zur Verfügung gestellt, und ich hoffe, daß du dich darin wohl fühlst.«


  »Danke«, erwiderte Derek. »Ein Zelt in der Wüste wäre mir jetzt lieber. Aber mal eine andere Frage: Was treibt dich eigentlich so zu Magus hin? Bist du allein nicht mächtig genug, um dich behaupten zu können?«


  Mascara Snakes Gesicht verfinsterte sich. Anscheinend hatte Derek einen wunden Punkt bei ihr berührt.


  Er rechnete schon nicht mehr mit einer Antwort, als Mascara zu sprechen begann.


  »Ja«, erwiderte sie, »mächtig bin ich schon. Nur habe ich es auch mit einem großen Gegner zu tun. Er heißt Ibn Idran und hat meinen Vater umgebracht. Als ich eines Tages von einer meiner Reisen zurückkam, habe ich es gehört. Und sofort schwor ich Rache. Ich sammelte die letzten Getreuen meines Stammes um mich, um sie für den Jihad, den heiligen Krieg gegen die Ait Yazza, deren Führer Ibn Idran ist, vorzubereiten. Und Magus, der auch Verbündete sucht, um die Rückkehr des großen Lemuron zu verwirklichen, wird mich in diesem Kampf unterstützen. Wie heißt es noch so schön? Eine Hand wäscht die andere.«


  Derek Hammer lächelte. »Du traust Magus allerhand zu. Glaubst du denn im Ernst, daß er sich in deinen Privatkrieg mit einmischt?«


  »Es ist kein Privatkrieg!« Mascara stampfte mit dem Fuß auf. »Es geht um viel mehr. Unserem Stamm muß endlich Gerechtigkeit widerfahren. Wir werden die Führung übernehmen, die uns zusteht, und dann kann Magus auf einen treuen Verbündeten zählen.«


  Derek hob die Schultern. »Das ist deine Sache. Wir werden sehen, wer recht behält.«


  Mascara lächelte nur. »Ich werde dich jetzt auf dein Zimmer bringen. Komm mit!«


  Derek Hammer folge der Schlangenfrau über eine Holztreppe in die erste Etage. Dicke Teppiche verschluckten ihre Schritte. Derek sah einen Gang vor sich, auf dessen rechter Seite die Zimmer lagen. Sie waren im Gegensatz zu den unteren Räumen durch Türen verschlossen. Den Zimmern gegenüber befanden sich kleine Rundbogenfenster mit getönten Scheiben. Man blickte in den Garten und auch weiter über die Mauern der Oase hinweg bis hin zu den hohen, schneebedeckten Gipfeln des Atlas-Gebirges, über dem die Wintersonne wie ein weißer heller Fleck stand. Der Himmel war strahlend blau.


  Vor der dritten Zimmertür blieb Mascara stehen. Sie holte einen Schlüssel aus den zahlreichen Taschen ihres Gewandes und schloß auf.


  »Moment noch!«, sagte Derek, als sie die Tür aufstoßen wollte. »Ich bin nicht allein gekommen. Wo befindet sich Ula, mein Begleiter?«


  Die Schlangenfrau lachte. »Ach, dieser pervertierte Vampir? Wir haben ihn in das letzte Zimmer geschafft. Die Schlangen passen schon auf. Keine Angst, deinem Freund geschieht nichts. Dir übrigens auch nicht, wenn du vernünftig bist.« Mascara öffnete die Zimmertür. »Bitte sehr, der Herr! Abschließen werde ich nicht.«


  Das war auch nicht nötig, denn Derek Hammer fielen sofort die Schlangen auf, die den Raum bevölkerten. Es mußten Dutzende sein. Sie wanden sich über die Möbel, krochen auf dem Bett und den Teppichen entlang oder lagen auf der Fensterbank. Als sie Mascara sahen, schnellten ihre Köpfe in die Höhe, und sie begannen sich im Takt zu wiegen.


  Derek Hammer betrat das Zimmer. Die Schlangen wichen vor ihm zur Seite. In seinem Rücken drückte Mascara Snake die Tür zu. Derek hörte sie noch auf dem Gang lachen.


  Die Situation war mehr als bescheiden. Und Dereks Über-Ich, seine Fähigkeiten schienen eingeschlafen zu sein.


  Derek Hammer ging auf das französische Bett zu, das mitten im Raum stand. Als die Schlangen das sahen, ließen sie sich von der roten Bettdecke gleiten, um Platz zu schaffen.


  »Sehr freundlich von euch«, bemerkte Derek sarkastisch. Er legte sich auf das Bett und begann nachzudenken. Es ging nicht an, daß er nun eine passive Rolle in diesem Theaterstück spielte; er mußte das Blatt einfach wenden. Und zwar schon bald.


  Kapitel 7


  »Hier stinkt's«, stellte Crofton Dunbar mit gerümpfter Nase fest. »Und zwar nach ranzigem Hammelfett. Wenn es wenigstens nach irischem Whisky riechen würde, das Zeug aber… Nee!«


  Der rothaarige Hüne schüttelte sich.


  Eigentlich wurde er wegen seiner Haarpracht nur Red genannt. Und das war ihm auch lieber als Crofton Dunbar. Mit seinem richtigen Vornamen hatte ihn nur seine Gemahlin angeredet, und an die wollte er auf keinen Fall erinnert werden  obwohl er mit Vesta Banshee unterwegs war, und die rothaarige Vesta stammte aus dem gleichen Dorf wie seine Frau, der er weggelaufen war.


  Mit Derek Hammer, dem Mann, der gegen das Böse schlechthin kämpfte, und dessen außergewöhnliche Fähigkeiten sich immer mehr herauskristallisierten, hatte sich Reds Leben grundlegend geändert. Red und Derek waren Freunde geworden. Gemeinsam kämpften sie gegen Magus und den Superdämon Lemuron, der wieder zum Leben erweckt worden war.


  Die dritte im Bund war Vesta Banshee. Wer die kleine, etwas zierlich wirkende Person nicht kannte, hätte ihr nie so viel Energie und Durchsetzungsvermögen zugetraut. Sie war eine echte Banshee und damit eine Hexe; allerdings keine im landläufigen Sinn. Die Banshees waren mit übernatürlichen Fähigkeiten ausgestattet und hielten zusammen wie Pech und Schwefel. Sie setzten ihre Kräfte jedoch nicht zum Töten ein. Sie hatten andere Mittel, um an ihr Ziel zu gelangen. Dank ihrer magischen Fähigkeiten standen sie durch Gedankenimpulse miteinander in Verbindung und konnten sich so immer zu Hilfe kommen.


  Eine schlechte Eigenschaft war allerdings ihre Jagd nach Männern. Wenn sie mal einen Partner gefunden hatten, hielten sie ihn fest. Dann wurde er in das Dorf der Banshees geschleift und konnte dort den Rest seines Lebens verbringen. Fluchtversuche waren sinnlos. Davon konnte Red ein Lied singen. Wie oft hatte er es versucht. Jedesmal war er wieder eingefangen und mit Hohn und Spott in das Dorf zurückgebracht worden.


  Es war schon ein Kreuz mit den Banshees. Das hatte auch Derek Hammer zu spüren bekommen. Vesta hatte sich ihn als Gatten ausgesucht und in ihr Dorf geschleppt. Doch Derek hatte sich nicht einschüchtern lassen. Er hatte sogar eine Banshee vor dem Feuertod gerettet. Das wurde ihm übel angekreidet. Vor allem von Vesta. Sie hatte Derek mit ihrem Haß verfolgt, dem es aber gelungen war, mit Red aus dem Dorf zu fliehen. Die beiden hatten sich durchgeschlagen.


  Vestas Haß war dann gewichen und ins Gegenteil umgeschlagen. Nachdem sie eingesehen hatte, wie viele Gemeinsamkeiten es zwischen ihr und Derek gab, hatten sie sich zu einer Zusammenarbeit entschlossen.


  Und sie hatten Erfolge gehabt. Allerdings war das große Ziel noch nicht erreicht worden. Magus geisterte weiter durch die Lande und sammelte Verbündete, um zusammen mit dem Superdämon Lemuron die Weltherrschaft anzutreten.


  Red blickte die zierliche Vesta von oben herab an.


  »Du denkst an Derek, nicht wahr?«, fragte er.


  Vesta nickte. »Ja. Ich denke an ihn. Und ich spüre deutlich die Ausstrahlung des Amuletts. Es stimmt also, daß er sich hier in Marokko aufhält.«


  »Das wollte ich auch meinen«, gab Crofton Dunbar zurück.


  Er und Vesta waren in Andalusien von Derek Hammer getrennt worden. Dort hatte der Hexenhammer Magus fast gehabt. Derek hatte sein Über-Ich aktivieren können und Magus zum Kampf gestellt. Jedoch in der entscheidenden Phase hatte das Über-Ich versagt. Magus war entkommen, und Derek Hammer hatte das Nachsehen gehabt. Er wollte Magus jedoch auf der Spur bleiben und hatte Vesta und Red noch rasch eine Nachricht zuflüstern können.


  »Die Jacht fährt nach Marokko.«


  Damit wußten Vesta und Red, wo Derek zu finden war. Eine große zusätzliche Hilfe war dabei das Ogham-Amulett. Durch dessen Ausstrahlung stand Vesta immer mit Derek Hammer in Verbindung.


  Mit dem institutseigenen Jet waren Vesta und Red nach Casablanca geflogen. Nun befanden sie sich in der fremden großen Stadt und suchten nach einer Möglichkeit, sich mit Derek Hammer in Verbindung setzen zu können.


  Ein altersschwaches Taxi hatte sie in die Innenstadt gebracht, wo sie in einem nach außen hin französisch wirkenden Restaurant einen Imbiß zu sich nehmen wollten. Doch der Geruch von ranzigem Hammelfett hatte selbst Crofton Dunbar den Appetit verdorben.


  Das Lokal war ziemlich voll. Alle Rassen waren vertreten. Insgesamt überwogen jedoch die Einheimischen. Sie waren farbenprächtig gekleidet, und unter mancher Djellabah sah Crofton Dunbar Waffenstahl schimmern. Es fiel ihm auch auf, daß hin und wieder einige Männer durch eine Seitentür verschwanden; eine Tür, die nicht zu den Toilettenräumen führte.


  »Der Bums hier scheint doch nicht ganz astrein zu sein«, bemerkte Red. Er trank einen gewaltigen Schluck von seinem Mineralwasser. Vesta hatte Orangensaft bestellt. Sie war übrigens außer einer abgetakelten Bedienung die einzige Frau im Lokal; dementsprechend waren die Männerblicke, mit denen Vesta gemustert wurde.


  Vesta trug einen knapp sitzenden Jeansanzug und darunter ein rotes T-Shirt. Sie hatte eine ausgezeichnete Figur. Wieder einmal wurde Vesta von einem fetten Araber am Nebentisch angestiert. Der Kerl hatte eine Schale mit Mokka vor sich stehen, das Getränk jedoch kaum angerührt; Vesta Banshee interessierte ihn mehr.


  »Dem schenk ich gleich ein Foto«, raunte die Irin dem Hünen an ihrer Seite zu.


  »Oder ein blaues Auge«, gab Red zurück.


  Er kippte den Stuhl etwas, drehte den Kopf zur Seite und bekam den Araber so ins Blickfeld.


  Der Kerl hatte eine dunkelbraune Haut und wulstige Lippen, die er zu einem süffisanten Grinsen in die Breite gezogen hatte. Er trug einen grauen Anzug, einen schmutzig-weißen Turban auf dem Kopf und um die Hüften eine Schärpe. Blutrot leuchtete sie unter der Jacke hervor.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er in akzentfreiem Französisch.


  Vesta und Red blickten sich an. Dann nickte Crofton Dunbar unmerklich, und die rothaarige Irin übernahm die Initiative. »Wir suchen einen Autoverleiher, Monsieur. Können Sie uns da vielleicht behilflich sein?«


  Der Araber strahlte. Sein falsches Lächeln wurde noch breiter. »Aber sicher doch. Darüber können wir reden. Darf ich mich für einen Moment zu Ihnen setzen?«


  »Bitte sehr!« Vesta deutete auf den noch freien Stuhl an ihrem Tisch.


  Der Araber rückte herüber. Die Mokkaschale ließ er stehen. Red und Vesta rochen die säuerliche Schweißausdünstung des Mannes. Der Kerl hatte sich sicherlich vierzehn Tage nicht mehr gewaschen.


  Er übernahm das Reden. »Sie haben das große Glück, mit Hahmed El Bacha zu sprechen. Ich bin kein unbekannter Mann in Casablanca. Ich kann Ihnen alles besorgen. Auch einen Wagen.«


  »Wir wollen einen mieten«, stellte Vesta richtig.


  Hahmed El Bacha lehnte sich zurück. »Kein Problem, Mademoiselle. Auch das schaffe ich. Haben Sie eine besondere Vorstellung gehabt?«


  »Einen Landrover«, sagte Red.


  »Geht in Ordnung. Und wohin soll die Fahrt führen?«


  »Ins Landesinnere.«


  »Aha!« Der Araber nickte. »Kleine Expedition. Verstehe schon. Ist ja auch egal. Sie müssen mich für einen Augenblick entschuldigen. Ich muß nur telefonieren. Leider kann ich nicht alles von meinem Kaffeetisch aus arrangieren.«


  Er lachte blechern und präsentierte zwei blinkende Goldzähne.


  Wenig später verschwand er im Hintergrund des Lokals, wo Dunst und Qualm wie eine Glocke in der Luft hingen. Dort wo Red und Vesta saßen, war die Luft etwas besser. Sie wurde von dem Ventilator an der Decke wenigstens durcheinandergequirlt.


  »Was hältst du von dem Kerl?«, fragte Vesta flüsternd.


  Red hob die breiten Schultern. Aus der Flasche kippte er den Rest Mineralwasser ins Glas.


  »In dieser Kaschemme sieht einer wie der andere aus«, erwiderte er. »Ob Hahmed El Bacha oder was weiß ich. Die sind doch alle gleich.« Red trank einen Schluck und wischte sich dann über die schweißfeuchte Stirn. Die Jacke hatte der Ire ausgezogen und hinter sich über die Lehne gehängt. Seine gewaltigen Armmuskeln schienen das blaue Hemd fast zu sprengen. Reds nicht gerade geringer Bauchansatz wurde von einem Hosengürtel gehalten, der aus bestem Leder gearbeitet war; und das war bei seiner Fülle auch nötig. Wenn man Red auf seinen Bauch hin ansprach, so sagte er immer, das wären Muskelstränge; nur leider etwas verwachsen.


  Der Araber ließ sich mit dem Telefonieren Zeit. Inzwischen wurde das Lokal immer voller. Aus den Augenwinkeln sah Red einen schmalhüftigen Typ durch die Gänge zwischen den Tischen schleichen. Er näherte sich ihrem Sitzplatz, schob sich hinter Reds Rücken, und im gleichen Moment griff er auch schon in die Innentasche von Reds Jackett.


  »Vorsicht!«, rief Vesta dem Iren zu.


  Red zuckte blitzschnell herum. Diese Bewegung hätte man seiner Körperfülle gar nicht zugetraut.


  Der Dieb wollte verschwinden, da hatte ihn Red schon am Wickel.


  An den Haaren zog er ihn zu sich. Mit der linken Hand riß er ihm die Brieftasche aus den Fingern. Dann kam ein Laut aus Reds Kehle, der an den Brunftschrei eines Hirsches erinnerte.


  Zahlreiche Köpfe wandten sich dem Tisch zu.


  Der Dieb begann zu zetern.


  »Ha!«, schrie Red. »Klauen wolltest du Hund, was? Aber nicht mit mir!«


  Crofton Dunbar erhob sich zu seiner imposanten Größe, ohne den Dieb loszulassen.


  Es folgte die Schau des Jahres.


  Red drehte das Leichtgewicht ein paarmal um die eigene Achse, bis der Knabe nicht mehr wußte, wo vorn, hinten oder unten war. Dann stoppte Red plötzlich, aber so, daß der Halunke dem Iren genau sein Hinterteil präsentierte.


  Reds Tritt wirkte wie eine Rakete. Schreiend flog der Langfinger durch das halbe Lokal, stieß mit seinem Gewicht die Tür auf, überschlug sich draußen auf dem Kopfsteinpflaster der Straße und blieb liegen.


  »So, das wär's«, sagte Red und rieb sich die Hände. »Früher hätte man diesem Kerl die Hand abgehackt.« Der Ire steckte die Brieftasche ein und zog auch sein Jackett wieder über. »Pack!«, schimpfte er auf Gälisch. »Verfluchtes Pack!«


  Gleich darauf sahen Red und Vesta, wie sich Hahmed El Bacha zu ihrem Tisch hin vorkämpfte. Der Araber hatte wieder sein falsches Lächeln aufgesetzt.


  »Ausgezeichnet haben Sie das gemacht, Monsieur! Wirklich ausgezeichnet! Meine Gratulation! Endlich hat es diesem Gesindel mal jemand gezeigt.«


  Red winkte ab. »Geschenkt. Sagen Sie uns lieber, was mit dem Landrover ist.«


  Der Araber strahlte.


  »Alles klar«, rief er beinahe enthusiastisch. »Auf Hahmed El Bacha ist Verlaß.«


  Red nickte. »Können Sie uns auch einen Führer besorgen?«, erkundigte er sich.


  Der Araber verneigte sich. »Er steht vor Ihnen.«


  »Sie wollen uns führen?«, fragte Vesta.


  »Wenn Mademoiselle sich mir anvertrauen wollen?«


  »Und wann kommt der Wagen?«, wollte Red wissen.


  »In einer halben Stunde steht er zu Ihrer Verfügung  samt Fahrer natürlich.«


  Red kratzte sich am Kopf.


  »Ich weiß nicht so recht«, murmelte er. »An welchen Preis hatten Sie denn gedacht?«


  »Das ist doch Nebensache.« Der Araber schlug nahezu verschämt die Augen nieder.


  Vesta Banshee schüttelte den Kopf. »Nein, Monsieur, ich will von Ihnen jetzt den Preis wissen.«


  »Gut. Wenn Sie darauf bestehen.« Der Araber tat, als würde es ihm schwerfallen, die Summe zu nennen.


  »Vielleicht vierhundert Franc«, sagte er schließlich.


  Red pfiff durch die Zähne.


  Der Araber reagierte prompt. »Also, weil Sie es sind dreihundertfünfzig. Dann schieße ich zwar noch zu…«


  Crofton Dunbar unterbrach den Turbanträger mit einer schroffen Handbewegung. »Machen Sie uns nichts vor! Wir akzeptieren dreihundertfünfzig Franc.«


  »Dann darf ich um zweihundert Vorschluß bitten«, sagte Hahmed El Bacha. »Es ist nicht für mich, aber der Fahrer… Außerdem hatte ich schon Auslagen.«


  »Ja, ja. Schon gut.«


  Red holte aus seiner Brieftasche einige Scheine.


  Hahmed El Bacha ließ sie mit der Geschicklichkeit eines Taschenspielers verschwinden.


  Red und Vesta tranken ihre Gläser leer. Als dann ein Mann das Lokal betrat und sich suchend umsah, hatte Red sofort das Gefühl, den Fahrer vor sich zu haben.


  Er sollte recht behalten, denn der Mann steuerte auf den Tisch zu. Zu ihrer Überraschung war er blondhaarig. Der Knabe war ziemlich klein und ging noch gebückt. Seine Haut war aufgedunsen und schimmerte rötlich. Als er sich über den Tisch beugte, roch Red sofort die Fahne.


  »Das ist Sven Eklund!«, stellte Hahmed El Bacha den Mann vor. »Sven ist Schwede und irgendwann hier in Marokko hängengeblieben. Er kennt das Land besser als mancher Berber. Ist doch so, Sven  oder?«


  Eklund grinste fade und nickte.


  »Hübsche Puppe«, sagte er dann. Es war klar, daß er damit Vesta meinte. »Rothaarige waren schon immer mein…«


  Vestas flache Hand klatschte voll gegen seine linke Wange.


  Das reichte.


  Eklund begann zu grinsen.


  »Nichts für ungut, schöne Frau«, sagte er. »Aber man kann es ja mal versuchen.«


  »Und wann können wir fahren?«, fragte Vesta gefährlich leise.


  In ihren Augen schimmerte es, und wer sie kannte, der wußte, daß sie kurz vor einer Explosion stand.


  Hahmed El Bacha verneigte sich. »Sofort Mademoiselle. Sofort.«


  Kapitel 8


  Die Fahrt durch Casablanca wurde zu einem Himmelfahrtskommando. Verkehrsregeln schienen nur auf dem Papier zu bestehen. Vorfahrt hatte hier, wer den stärksten Wagen fuhr.


  Sven Eklund hockte hinter dem Lenkrad wie ein alter Geier. Er schimpfte, fluchte und lachte in einem; aber fahren konnte er, das mußte man ihm lassen. Er brachte den Landrover ohne Schwierigkeiten in die Außenbezirke der Stadt.


  »Fahren Sie in Richtung Agadir«, hatte Vesta gesagt.


  Aus dieser Richtung war die Strahlung am stärksten gewesen.


  Die Hexe hatte laufend Hammers Impulse empfangen, und es war für sie nicht schwierig gewesen, die Richtung zu bestimmen.


  Sie und Red saßen auf dem Rücksitz, während Hahmed El Bacha auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte. Hin und wieder warf er Vesta einen Blick über die Schulter zu, der nichts Gutes verhieß.


  »Sie bleiben dabei, daß wir in Richtung Agadir fahren?«, fragte der Araber, als sie eine Straßenkreuzung erreichten.


  Vesta nickte. »Natürlich.«


  Der Schwede fuhr geradeaus und bog dann auf die Küstenstraße ein. Sie war für marokkanische Verhältnisse ausgezeichnet, für mitteleuropäische jedoch wäre sie nicht durch die Kontrolle gekommen. Es gab keinen Mittelstreifen und keine Randbegrenzung. Rechts von ihnen lag das Meer wie ein riesiger grünblauer Teppich. Hin und wieder tauchte ein Küstenschiff in der Ferne auf, aber bald wurde es vom Dunst verschluckt.


  Die Straße war kurvig und eng. Und es herrschte Gegenverkehr. Lastwagen machten sich einen Spaß daraus, sich gegenseitig zu überholen. Dabei gab es oft genug lebensgefährliche Situationen. Mehr als einmal hatte Vesta das Gefühl, sie würden irgendwo zwischen den Klippen landen.


  Eklund lachte nur.


  Red Dunbar sagte nichts. Auch er schien sich nicht gerade wohl in seiner Haut zu fühlen.


  Die Zeit verging. Es wurde später Nachmittag, und dann kam langsam der Abend. Die Dämmerung setzte ein.


  Die Fahrer mußten die Scheinwerfer einschalten. Dabei gab es manchen Burschen, der den Unterschied zwischen Fernlicht und normaler Beleuchtung nicht kannte.


  »Ich glaube, die haben ihren Führerschein im Preisausschreiben gewonnen«, schimpfte Crofton Dunbar. »So etwas habe ich noch nie erlebt.«


  Hahmed El Bacha lachte. »Was regen Sie sich auf? Unser Schicksal liegt in Allahs Hand.«


  »Davon habe ich was!«, knurrte Red.


  »Sei still!«, sagte Vesta.


  Sie hatte sich entspannt zurückgelehnt und schien zu schlafen. In Wirklichkeit lauschte sie jedoch den Impulsen, die sie nach wie vor empfing und die immer noch aus der gleichen Richtung kamen. Demnach befand sich Derek noch auf dem Schiff.


  Der nächste große Hafen war Agadir. Vesta hatte die Hoffnung, daß sie mit der Jacht zur gleichen Zeit dort eintrafen.


  Doch das Schicksal war gegen sie. Es begann damit, daß der Motor anfing zu stottern.


  »Merde!«, fluchte Sven Eklund. »Die Karre macht es nicht mehr lange.«


  »Machen Sie keine Witze!«, rief Red.


  Hahmed El Bacha wandte ihm den Kopf zu. »Es sind leider keine Witze, Monsieur. Der Wagen schafft es nicht mehr.«


  »Kann er ihn denn reparieren?«, erkundigte sich Red.


  »Vielleicht. Aber dazu müßten wir von der Straße ab.«


  »Meinetwegen.«


  An der nächsten Abzweigung stoppte Eklund. Er wartete, bis die Gegenfahrbahn frei war, und fuhr dann in einen schmalen, mit Schlaglöchern und Steinen übersäten Weg, der sich schlangengleich durch ein unübersehbares Gelände wand.


  »Die haben etwas vor«, flüsterte Vesta dem Hünen zu.


  »Kann sein. Aber die Suppe werden wir ihnen versalzen. He!«, rief Red. »Wie lange willst du denn noch fahren, du verdammter Geier?«


  Eklund lachte. »Nicht mehr weit.«


  Er trat auf die Bremse. Der Wagen ruckte hin und her. Mit einem letzten Blubbern erstarb der Motor.


  Eklund hatte schon die Tür offen.


  »Ich seh mal nach«, rief er und lief zur Motorhaube.


  Mit einem blechernen Geräusch wurde sie hochgekippt.


  Hahmed El Bacha stieg ebenfalls aus. Er streckte noch seinen Kopf in den Wagen hinein und meinte: »Ich helfe ihm.«


  Vesta stieß Red an. »Los, sieh nach! Da stimmt was nicht.«


  »Der Meinung bin ich auch«, knurrte Crofton Dunbar und wollte die Tür öffnen.


  Er kam nicht mehr dazu.


  Plötzlich tauchten zu beiden Seiten des Wagens Gestalten auf. Wie Schatten kamen die beiden Männer aus den natürlichen Deckungen links und rechts des Weges. Red wurde die Tür aus der Hand gerissen; Vesta geschah das gleiche. Dann spürte Red, wie sich die harte Mündung eines Gewehrs genau auf seinen Nabel einpendelte.


  Vesta Banshee wurde ebenfalls bedroht, und eine harte Stimme befahl: »Aussteigen!«


  Red und Vesta Banshee gehorchten. Wie Anfänger waren sie in die Falle gelaufen; und es sah so aus, als sollte es kein Entkommen mehr geben.


  Kapitel 9


  Derek Hammer mußte zugeben, daß er sich schon in schlechteren Situationen befunden hatte. Die Schlangen waren zwar keine angenehmen Zimmergenossen, aber sie ließen ihn in Ruhe. Derek Hammer entdeckte unter ihnen gefährliche Giftschlangen, deren Drüsensekret einen Menschen innerhalb von Minuten töten konnte. Doch auch diese Schlangen taten Derek Hammer nichts; sie beobachteten ihn nur.


  Auf der Fensterbank hatte sich eine schwarze Mamba zusammengerollt und schien zu schlafen. Viele Schlangen hatten sich auch unter den Schrank und das Bett verkrochen.


  Langsam wurde Derek klar, welche Macht Mascara Snake über die Tiere haben mußte, daß all die unzähligen Arten von Schlangen ihren Befehlen gehorchten.


  Derek hatte sich eine flache Aschenbecherschale mit auf das Bett genommen. Er rauchte eine Zigarette. Man hatte ihm alles gelassen, auch das Feuerzeug. Für einen winzigen Moment kam ihm der Gedanke, daß er sich mit Feuer vielleicht gegen die Reptilien wehren konnte. Aber das war wirklich nur der letzte Ausweg. Vorerst taten die Schlangen ihm ja nichts.


  Natürlich hatte Derek nicht vor, einfach in diesem luxuriösen Gefängnis untätig sitzen zu bleiben. Nein, er würde etwas unternehmen. Derek wollte das Haus inspizieren; und zwar in seiner normalen Gestalt, da sein Über-Ich sich nicht meldete. Vielleicht gelang es ihm bei seinem Rundgang, das Ogham-Amulett oder die Statue zu finden. Er würde beides gut verstecken.


  Derek erhob sich von seinem Bett. Sofort begann es darunter zu zischen und zu rascheln. Die Schlangen krochen hervor und bildeten einen Kreis um das Bett.


  Derek grinste verzerrt.


  »Ist ja schon gut«, murmelte er. »Wenn ihr mir nichts tut, dann tue ich euch auch nichts.«


  Sicherheitshalber zog er aber die Beine an. Ein wenig ekelte er sich vor den Schlangen. Es war wohl mehr ein instinktiver Ekel, der dem Menschen von Geburt an mitgegeben ist. Schließlich stellte er vorsichtig seine Füße auf den Boden.


  Die Schlangen verhielten sich ruhig. Ein kaum armlanges Reptil konnte es nicht lassen und ringelte über seine Schuhspitzen. Es verschwand aber sofort wieder unter dem Bett.


  »Na also! Wer sagt's denn.« Derek grinste und stellte sich hin. Er machte sich durch diese humorvollen Selbstgespräche Mut, um die Strecke zur Tür überbrücken zu können. Aber diesmal blieben die Schlangen nicht ruhig. Blitzschnell rotteten sie sich zusammen, und schon bald quirlten sie vor, hinter und neben Derek durcheinander. Sie krochen übereinander, schienen Knoten und Knäuel zu bilden und ringelten dann wieder auseinander.


  Es war ein prächtiges Schauspiel für jeden Schlangenliebhaber, doch Derek wollte zur Tür.


  Er machte den ersten Schritt. Dort, wo sein Fuß den Boden berühren würde, wichen die Schlangen beiseite.


  »Ich glaube, die haben Angst vor mir«, meinte Derek.


  Er setzte den linken Fuß vor. Und wieder schufen die Schlangen eine freie Fläche.


  Derek Hammer ging trotzdem nur auf Zehenspitzen. Sein Gesicht war angespannt. Er wagte kaum zu atmen und sog die Luft durch den halbgeöffneten Mund ein.


  Und er erreichte die Tür.


  Aufatmend legte Derek Hammer eine Hand auf die gebogene und golden schimmernde Messingklinke. Wenn die Schlangen ihm jetzt noch gestatteten, nach draußen zu gehen, dann war alles geritzt.


  Behutsam zog Derek Hammer die Tür auf. Wieder wichen die Viecher zur Seite.


  Derek Hammer schaute nach links und rechts und suchte den Gang nach Schlangen ab. Er sah keine. Der Gang war völlig leer.


  »Ja, ist denn das die Möglichkeit!« Er schnaufte. »Freie Fahrt ins Wochenende.«


  Er lachte leise vor sich hin.


  Derek schloß die Zimmertür nicht völlig und schlich lautlos und auf Zehenspitzen zu Ulas Zimmer. Er wollte doch mal sehen, was der alte Knabe so machte. Sicherheitshalber legte Derek sein Ohr an das Holz der Tür. Er hörte seltsame gedämpfte Geräusche.


  Derek klopfte an, dann rief er: »Bist du da, Ula?«


  »Ja, zum Henker. Komm rein, aber paß auf! Die verfluchten Schlangen sind überall.«


  Derek öffnete die Tür. Er hatte Mühe, ein lautes Lachen zu unterdrücken.


  Ula, der Vampir mit den dritten Zähnen, befand sich in einer unmöglichen Situation. Er hatte sich aus Stricken eine Art Hängematte gebastelt, das eine Ende an einem Fensterhaken verknotet und das andere oben an einem vorstehenden Schrankteil. Nur war Ula kein Seemann; und er hatte auch noch nie in einer Hängematte gelegen.


  Der harmlose Vampir hatte sich völlig verfranzt. Er hatte sich selbst mit seiner provisorischen Hängematte gefesselt und lag mit angezogenen Beinen auf dem Rücken. Ängstlich starrte er dabei auf eine Kreuzotter, die es sich auf seiner Brust bequem gemacht hatte.


  »Derek«, wimmerte er, »gleich  gleich beißt sie zu.«


  Hammer schloß die Tür und grinste. »Keine Angst, Nappy! Vampirblut mögen die nicht.«


  »Du hast gut lachen. Komm, befrei mich! Aber paß auf! Mach die Biester nicht nervös!«


  »Keine Angst!«


  Derek Hammer näherte sich der provisorischen Hängematte. Wieder machten ihm die Schlangen bereitwillig Platz. Ula bekam große Augen.


  »Au Mann!«, sagte er nur.


  Dann stand Derek neben ihm. Die Kreuzotter hob den Kopf. Ihre gespaltene Zunge zischte aus dem Maul.


  Ula bibberte vor Angst.


  Auch Derek war unbehaglich zumute. Doch die Kreuzotter dachte gar nicht daran, ihr Gift zu verspritzen. Sie ringelte an der Matte herunter und erreichte schon Sekunden später den Boden, wo sie sich zu ihren Artgenossen gesellte.


  »Das war aber knapp!«, stöhnte Ula.


  Derek Hammer gab keine Antwort. Er konnte nur den Kopf schütteln, als er sah, wie sich Ula mit der Hängematte gefesselt hatte. Das war wirklich ein Kunststück.


  Derek begann Ula zu befreien.


  »Wie hast du das denn geschafft?«, wollte er wissen.


  »Du hast gut reden«, erwiderte Ula. »Dir tun die Biester ja auch nichts.«


  »Dir denn?«, fragte Derek.


  »Also wenn man's genau nimmt, dann eigentlich nicht. Nur… Na ja, ich wollte mich vor den Biestern in Sicherheit bringen, fand die Stricke und bekam die Idee mit der Hängematte. Am Anfang ging alles glatt. Aber kaum lag ich drin, da kam diese komische Schlange angekrochen. Raus konnte ich nicht, denn da waren ja die anderen.«


  Derek begann zu lachen. »Dann hast du dich in deiner Panik so heftig hin und her bewegt, daß du dich selbst gefesselt hast. Stimmt's, mein Lieber?«


  »So ungefähr«, gab Ula kleinlaut zu.


  Derek hatte ihn jetzt befreit. Trotzdem hatte der harmlose Vampir Angst, auf den Boden zu treten. Er klammerte sich an Hammer fest.


  »Nun sei aber nicht blöd!«, fuhr Derek ihn an. »Die Schlangen tun uns nichts. Kapier das doch endlich! Solange wir keinen Fluchtversuch unternehmen, greifen sie uns nicht an. Sie gehorchen Mascara Snake, und die hat ihnen befohlen, uns in Ruhe zu lassen.«


  »Wenn du meinst.«


  Jetzt erst setzte Nappy seine Füße auf den Boden. Die Schlangen ließen ihn in Ruhe.


  Der alte Vampir grinste schon wieder.


  »Ich fühle mich gleich wohler«, meinte er.


  »Das hast du mir zu verdanken«, sagte Derek.


  »Stimmt auch wieder. Kann ich irgend etwas für dich tun?«, fragte Nappy großspurig.


  Derek nickte. »Du kannst.«


  »Was?« Ula hatte plötzlich Angst vor der eigenen Courage. Man sah es seinem Gesicht an, daß er sich am liebsten in ein Mauseloch verkrochen hätte. Er bereute seine Worte schon.


  »Meinst du das ernst?«


  »Natürlich«, erwiderte Derek. »Du hast doch gesehen, daß die Viecher uns nichts tun.«


  »Das schon.«


  »Gut.« Derek tippte dem Vampir mit dem Zeigefinger auf die magere Brust. »Du wirst dich also hier im Haus ein wenig umsehen. Aber nur im Haus, verstehst du? Du gehst ein bißchen herum, schaust in den Zimmern nach und siehst dir auch mal den Keller an! Na, ist das kein ehrenvoller Auftrag?«


  Nappy schüttelte den Kopf. »Nee, Derek, das mache ich nicht. Das kannst du von mir nicht verlangen.«


  »Dann bist du feige.«


  »Lieber feige als tot.«


  »Und ich dachte, du stehst zu deinem Wort. Einen feinen Freund habe ich da!«


  »Wenn du mir so kommst  dann komm…«


  Derek klopfte Ula auf die Schulter. »Mach dich auf den Weg, alter Junge! Du findest mich in meinem Zimmer. Es liegt am Anfang des Ganges. Ich lasse die Tür einen Spalt offen.«


  Kopfschüttelnd und immer noch überaus ängstlich ging Ula zur Tür.


  Derek hörte ihn noch murmeln. »Was man bei dem alles mitmachen muß.«


  Dann war er verschwunden.


  Kapitel 10


  Vesta und Red wurden vor eine Felswand getrieben. Dort mußten sie mit erhobenen Armen Aufstellung nehmen.


  Der Schwede klappte die Motorhaube zu und kicherte. In seiner Rechten sah Red die Klinge eines Messers funkeln.


  »Damit schneide ich dir die Kehle durch, du Fettwanst«, versprach Eklund.


  Red sagte nichts. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg; im Moment sah es allerdings schlecht aus. Die beiden Typen, die so überraschend zwischen den Felsen aufgetaucht waren, verstanden ihr Handwerk. Sie hielten zwei Schritte Abstand, und die Mündungen ihrer Gewehre zeigten auf Red und Vesta. Die Kerle sahen wild aus. Sie trugen Uniformjacken, dazu aber weite Jeans. Auf ihren Köpfen saßen Mützen, wie sie französische Offiziere trugen.


  Es war noch nicht völlig dunkel geworden. Hahmed El Bacha  er war als einziger nicht bewaffnet  tauchte in den Landrover hinein und löschte das Licht des Scheinwerfers.


  »Ob wir hier noch einmal rauskommen werden?«, flüsterte Vesta dem rothaarigen Hünen zu.


  Red konnte keine Antwort geben, denn einer der Bewacher zischte einen wütenden Befehl. Obwohl Red kein Wort verstand, hielt er den Mund.


  Die Männer warteten auf etwas; das war klar zu sehen. Eklund hatte sich zwischen den beiden Gewehrschützen aufgebaut und starrte Vesta an.


  »Ich habe dir doch was versprochen, Puppe«, sagte er. »Außerdem muß ich mich noch für den Schlag revanchieren.«


  Eklund wurde zur Seite gestoßen und verstummte. Hahmed El Bacha nahm seinen Platz ein. Nichts war mehr von seiner Liebenswürdigkeit übriggeblieben. Er hielt eine großkalibrige Pistole in einer Hand, deren Mündung allerdings zu Boden zeigte.


  »Hör zu, Dicker!«, sprach er Red an. »Alles, was du an Wertsachen und Geld bei dir hast, wird auf den Boden gelegt. Und beeil dich! Wir haben nicht viel Zeit.«


  Red lachte verächtlich.


  »Du mieser Straßenräuber!«, sagte er. »Ich hätte dir gleich die Schnauze einschlagen sollen, du Schweinehund.«


  Vesta rief: »Red, ich bitte dich!«


  Selbst bei den miesen Lichtverhältnissen war zu sehen, wie Hahmed El Bacha weiß im Gesicht geworden war. Mit einem Wutschrei sprang er einen Schritt vor. Dabei riß er die Pistole hoch.


  Kapitel 11


  Darauf hatte der Hüne gewartet. Ein mörderischer Schlag ließ den Waffenarm des Arabers in die Höhe sausen. Die Pistole landete zwischen den Felsen. Ehe die beiden Gewehrschützen reagieren konnten, hatte sich Red den Araber geschnappt und hielt ihn als einen lebenden Schild vor seinen Körper. Sein rechter Arm umklammerte dabei den Hals des Arabers.


  »Gut, Freunde«, rief er den anderen beiden zu. »Runter mit den Gewehren, oder ich drücke eurem Kumpan hier sein bißchen Luft ab!«


  Die beiden Gewehrschützen zögerten. Sie waren unsicher geworden, und auch Red wartete ab. Das versuchte Sven Eklund auszunutzen. Mit gezücktem Messer sprang er auf Vesta zu.


  Die rothaarige Hexe schrie auf.


  Red wirbelte herum.


  Einer der Gewehrschützen sprang zur Seite und schoß. Eine Feuerblume platzte aus der Mündung des Gewehres, und im nächsten Moment brüllte der Araber auf. Das Projektil hatte ihn in Höhe der Hüfte getroffen und eine tiefe Fleischwunde gerissen.


  Red stieß den Kerl von sich. Gleichzeitig duckte er sich und sprang den zweiten Gewehrschützen wie ein Panther an. Gemeinsam rollten sie über den Boden. Der Kerl, der Hahmed El Bacha angeschossen hatte, versuchte vergeblich, Red eine Kugel auf den Pelz zu brennen. Die beiden Kämpfer bewegten sich zu schnell. Einmal lag Red oben und dann in der gleichen Sekunde wieder der Wegelagerer.


  Vesta Banshee ging es nicht viel besser als Red. Der Schwede hatte sie angesprungen. Vesta gelang es jedoch, den Messerarm zu packen. Sie umklammerte das rechte Handgelenk des Kerls mit beiden Fäusten und versuchte, es zurückzubiegen. Es war ein verbissener Kampf. Wut und Haß stachelten den Schweden an. Außerdem wollte er sich nicht von einer Frau besiegen lassen. Dicht vor ihren Augen sah Vesta die mörderische Klinge blitzen. Der schlechte Atem des Schweden streifte ihr Gesicht. Hinter sich spürte sie die rauhe Felswand. Keiner der Gegner gab nach. Und doch hatte der Mann die größeren Kräfte. Es war nur eine Frage der Zeit, wann die Klinge Vestas Hals aufschlitzen würde.


  Red kämpfte indessen verbissen weiter. Die beiden Gegner waren in eine Staubwolke eingehüllt. Der Wegelagerer hielt noch immer sein Gewehr umklammert, und das behinderte ihn sehr. Crofton Dunbar gelang es, den rechten Arm des Mannes hochzudrücken. Mit der linken Hand griff er dann zu und riß dem Halunken das Gewehr aus der Hand.


  Das war der Moment, in dem sich der zweite Gewehrschütze auf die beiden stürzen wollte. Er lief genau in Reds Schlag hinein. Der Waffenlauf traf ihn am Kopf. Der Wegelagerer wurde zurückgeschleudert, knickte in den Knien ein und fiel bewußtlos zu Boden.


  Gegner Nummer zwei versuchte zwischen den Felsen zu verschwinden. Red bekam ihn am Bein zu packen.


  »Hiergeblieben, Freund!«


  Er drehte den schreienden Kerl herum und gab ihm eine Kopfnuß der Spezialmarke Crofton Dunbar. Der Bursche stieß nicht einmal mehr einen Seufzer aus. Red sah in die großen schreckgeweiteten Augen, dann versank für den Wegelagerer die Welt um ihn herum.


  Crofton Dunbar wirbelte herum. Noch war der Schwede übrig, der mit Vesta kämpfte. Doch die Irin wurde nach vorn gestoßen. Die Messerklinge klirrte gegen den Fels.


  Eklund stieß einen Fluch aus.


  Vesta war blitzschnell hinter ihm, hob beide Fäuste und schlug sie dem Messerhelden in den Nacken. Es war ein Glückstreffer.


  Der heimtückische Kerl rutschte an der rauhen Felswand entlang und sank bewußtlos zu Boden.


  Crofton Dunbar kam händeklatschend näher.


  »Bravo, Mädchen!«, rief er. »Bravo! Ich sehe, du hast bei mir doch schon einiges gelernt. In ein paar Wochen können wir dich in eine Damenringer-Truppe stecken.«


  »Danke, ich kann verzichten.«


  Crofton Dunbar bückte sich, sammelte die Waffen ein und machte die Gewehre unbrauchbar. Dann warf er sie weit weg zwischen die Felsen.


  Blieb noch Hahmed El Bacha. Er hockte auf dem Boden und hatte seine rechte Hand auf die Hüfte gepreßt. Sein Gesicht war verzerrt. In seinem Blick flackerte die Angst, als Red sich zu ihm hinunterbeugte.


  »Keine Angst!«, knurrte der Hüne. »Ich will dich nicht umlegen. Wir sind nicht wie du. Nimm mal die Hand von der Wunde!«


  Der Araber gehorchte.


  Red winkte ab. »Nur eine Fleischwunde. Die ist bald verheilt. Habt ihr im Wagen einen Verbandskasten?«


  Hahmed El Bacha nickte.


  Red ging zum Landrover und fand das Gesuchte. Dann verpflasterte er die Wunde so gut es ging.


  Vesta stand neben ihm.


  »Warum habt ihr uns überfallen? fragte sie den Araber.


  Der verzog das Gesicht. »Geld.«


  »Und ihr Schweinehunde hättet uns auch umgebracht, wie?«, fauchte Crofton Dunbar.


  Hahmed El Bacha schwieg.


  Er dachte praktisch. Er holte sich das Geld zurück, das er dem Araber als Vorschuß gegeben hatte. Die anderen Kerle waren noch immer bewußtlos; sie würden es auch noch eine Weile bleiben.


  »Was haben Sie mit mir vor?«, erkundigte sich der Araber mit zitternder Stimme.


  »Wir lassen euch hier«, erwiderte Red. »Dafür leihen wir uns den Wagen aus. Als kleine Gegenleistung für den überstandenen Schrecken gewissermaßen. Sei froh, daß du so billig davonkommst, du Hundesohn.«


  Vesta faßte den Hünen am Arm. »Komm, Red! Wir wollen uns nicht unnötig aufhalten.«


  »Gut.«


  Crofton Dunbar übernahm das Steuer. Der Motor sprang sofort an. Keine Spur von einem Defekt.


  Red wendete den Wagen und fuhr auf die Hauptstraße zurück. Kurz bevor er auf die Straße einbog, stoppte er noch einmal, drehte den Kopf zu Vesta herum und fragte: »Und jetzt?«


  Die rothaarige Hexe hob die Schultern.


  »Wir haben Zeit verloren, Red«, sagte sie. »Außerdem sind wir in einem fremden Land. Genau weiß ich auch nicht, wo Derek steckt. Ich kann ja nur ungefähr den Signalen nachfahren.«


  »Mist, verdammter!«, fluchte der Ire und gab Gas, daß der Landrover einen Bocksprung machte.


  Kapitel 12


  Ula, der Vampir mit den dritten Zähnen, hatte mal wieder mehr Angst als Vaterlandsliebe. Auf Zehenspitzen huschte er durch den Gang der ersten Etage. Immer wieder schreckte er vor den Schlangen zurück. Er konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, daß ihm die Tiere nichts taten.


  »Immer ich«, murmelte er. »Immer muß ich die schwierigsten Aufgaben übernehmen. Und das in meinem Alter.«


  Er bedauerte sich selbst; aber das nützte ihm auch nichts.


  Ula schlich vor bis zur Treppe, guckte über das Geländer, sah aber niemanden. Auch war es im Haus ziemlich ruhig. Ula nahm an, daß sich Mascara Snakes Leute in den weitverzweigten Gärten der Oase aufhielten.


  Er stieg die Treppe hinunter. Einmal zuckte er zurück, als er auf dem gedrechselten Geländer eine Schlange liegen sah. Das Tier tat ihm jedoch nichts, ja, es schien Ula nicht einmal zu registrieren.


  »So was«, murmelte der alte Vampir.


  Das ganze Haus wurde ihm immer rätselhafter.


  Er überlegte sich eine Ausrede, für den Fall, daß ihm Mascara Snake plötzlich begegnete; und er nahm sich vor, selbstsicher aufzutreten. Schließlich hatte er ja dafür gesorgt, daß Derek Hammer nach Marokko geschafft wurde. Da konnte man ruhig etwas Entgegenkommen erwarten.


  Seelisch gestärkt, ging Ula weiter. Er gelangte in die unteren Räume, die alle miteinander in Verbindung standen; keine Tür trennte sie.


  Vom Garten her hörte Ula Stimmen. Er duckte sich hinter eine Kommode und sah zwei Männer den Raum betreten. Deutlich waren die Schlangenbisse auf der Stirn zu erkennen. Die Männer verschwanden aus Ulas Blickfeld, ohne den Vampir gesehen zu haben.


  Diese Räume hier waren Nappy doch zu gefährlich. Aber er hatte Derek ja versprochen, das gesamte Haus zu durchsuchen. Also mußte er noch in den Keller, falls es einen gab.


  Es gab ihn tatsächlich. Ula sah eine Steintreppe, die nach unten führte.


  Die Kellergewölbe lagen zwar unter der Erde, doch die Fenster befanden sich zu ebener Erde. Aus diesem Grund brauchte Ula kein Licht; er konnte sich gut orientieren.


  Wie ein Dieb schlich er durch den Kellergang. Hier lagen keine Schlangen herum. Wahrscheinlich war ihnen der Boden zu kalt.


  Ula sah mehrere Türen, hinter denen die Verliese lagen. Die Räume dahinter schienen leer zu sein; wenigstens konnte Ula nichts sehen, wenn er durch die Holzritzen der Türen blickte.


  Plötzlich hörte er ein Geräusch. Ula blieb stehen. Lauschend spitzte er die Ohren. Da war es wieder! Es hörte sich an, als würde jemand weinen. Gab es hier noch einen Gefangenen?


  Jetzt ärgerte sich Ula, daß Derek nicht mit ihm gegangen war. Der hätte bestimmt gewußt, was zu tun war.


  Ula nahm all seinen Mut zusammen. Schließlich wollte er sich nicht blamieren. Er ging auf die Tür zu, hinter der er das Geräusch vernommen hatte.


  Jetzt wurde das Weinen deutlicher. Ula konnte sogar heraushören, daß es eine Frau war, die da ihren Tränen freien Lauf ließ.


  Ula sah das schwere Schloß, mit dem die Tür verschlossen war. Im gleichen Moment aber schüttelte er den Kopf. Da hatte einer einfach den Schlüssel steckenlassen. Warum?


  Ula schloß auf. Nur einen Spaltbreit öffnete er die Tür.


  »Hallo?«, wisperte er. »Ist da jemand?«


  Das Weinen verstummte.


  Der Vampir leckte sich über die Lippen.


  »So antworten Sie doch«, flüsterte er.


  Ein schwaches »Ja« klang ihm entgegen.


  »Sind Sie auch gefangen?«, fragte Ula.


  »Ja.«


  Der Vampir schluckte. Dann sagte er: »Warten Sie! Ich komme zu Ihnen.« Er drückte die Tür ein Stück weiter auf und schlüpfte durch den entstandenen Spalt.


  Sein Blick traf die rotblonde Frau, die vor dem Fenster auf dem Boden kauerte und Ula mit vom Weinen rotgeränderten Augen anblickte.


  »Wer sind Sie denn? Was machen Sie…«


  Ula stockte mitten im Satz der Atem. Erst jetzt sah er die drei Kobras, die ihre Köpfe aufgerichtet hatten und den Vampir mit stecknadelkopfgroßen Augen fixierten.


  Ula begann zu schlottern. Wieder kehrte die Angst zurück.


  »Keine Angst!«, hörte er die Stimme der Frau sagen. »Die tun Ihnen nichts. Mir haben sie auch nichts getan.«


  »Ich bin nicht Sie.«


  Ula überwand seine Scheu und ging zögernd auf die Gefangene zu. Die Kobras taten ihm tatsächlich nichts.


  Ula ließ sich neben der Gefangenen auf die Knie nieder. Die Frau sah erbarmungswürdig aus. Das schöne Haar war schweißverklebt und hing ihr in die Stirn. Unter den vom Weinen roten Augen zeichneten sich tiefe Ringe ab, die Wangenmuskeln zuckten nervös. Fahrig bewegte die Gefangene ihre Hände. Jetzt klammerte sie sich an Ula fest.


  »Sie müssen mir helfen«, flüsterte sie. »Bitte!«


  Ula hob die Schultern. »Aber wie?«


  »Bringen Sie mich hier raus!«


  »Mein Freund und ich sind ebenfalls Gefangene.«


  »Mein Gott!« Die Frau ließ Ula los, senkte den Kopf und begann wieder zu schluchzen. »Jetzt ist alles aus.«


  »Na ja, man darf nicht so schwarz sehen.«


  Ula versuchte der Frau Mut zu machen. Er kam sich neben diesem hilflosen Geschöpf ungeheuer stark vor. »Wie heißen Sie eigentlich?«, fragte er.


  »Telronja.«


  »Und warum werden Sie hier gefangengehalten?«


  »Mascara Snake hat mich entführt. Sie will sich damit an meinem Mann rächen. Er heißt Ibn Idran und ist ihr Todfeind. Irgendwann wird sie ihm eine Nachricht zukommen lassen. Dann wird er sicherlich versuchen, mich zu befreien, und dabei läuft er in eine Falle. Mascara wird mit allen Schlangen angreifen.«


  »Tja.« Ula hob die Schultern. Mit einer tröstenden Gebärde strich er Telronja über das rotblonde Haar. »Da kann man auch nicht viel machen, glaube ich. Wir müssen abwarten. Mein Freund wird sicherlich einen Weg finden, der uns hier rausführt.«


  »Dann kann es unter Umständen zu spät sein«, erwiderte Telronja schluchzend.


  »Können Sie sich denn nicht frei bewegen?«, wollte Ula wissen.


  »Nein.« Telronja schüttelte den Kopf. »Sobald ich mich der Tür nähere, werden die drei Kobras wild. Ich muß in diesem verfluchten Kerker bleiben. Aber Sie können sich doch bewegen?«


  »Allerdings.«


  Die Gefangene faßte plötzlich nach Ulas Arm. »Dann können Sie mir vielleicht doch helfen.«


  »Aber wie?«


  »Ein Zeichen. Sie müssen ein Zeichen an der Außenwand des Hauses anbringen. Wenn mein Mann kommt, um mich zu befreien, dann sieht er, wo ich bin. Bitte, versprechen Sie mir, daß Sie es tun werden!«


  »Welches Zeichen denn?«


  »Malen Sie einen Stern! Idran heißt Sterne. Wenn Sie einen Stern zeichnen, dann weiß Ibn, wo ich mich befinde.«


  Ula hob die Schultern. »Glauben Sie denn, das klappt?«


  »Es muß. Es ist die einzige Möglichkeit. Eine andere weiß ich nicht.«


  Der Vampir nickte. »Meinetwegen. Versuchen kann man es ja. Aber versprechen Sie sich nur nicht zuviel davon! Wer achtet schon auf einen an die Hauswand gepinselten Stern. Ich würde es nicht tun.«


  »Sie kennen meinen Mann nicht«, sagte Telronja schluchzend. »Ich danke Ihnen auf jeden Fall. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen.«


  Ula erhob sich. »Wir können ja hinterher darüber reden. Jetzt werde ich erst mal zusehen, daß ich hier wieder rauskomme. Ich gehe zu meinem Freund und werde mit ihm über alles reden.«


  »Ja. Tun Sie das!«


  Ula lächelte der Frau noch einmal aufmunternd zu und ging in Richtung Tür. Um die Kobras machte er sicherheitshalber einen Bogen. So ganz geheuer waren sie ihm doch nicht.


  Kapitel 13


  Derek Hammer ließ einige Zeit verstreichen, ehe er sich wieder auf sein Zimmer begab. Kopfschüttelnd warf er noch einen Blick auf die provisorische Hängematte. Was Ula sich dabei gedacht hatte? Eigenartig war dieser Vampir schon. Erstens konnte er kein Blut sehen, zweitens trank er nur Milch, und drittens sah er für sein Leben gern Horrorfilme. Da konnte er dann in Nostalgie schwelgen. Und wenn der Held über die Leinwand raste und einen Vampir jagte, der ihm letzten Endes doch noch entkam, war Ula glücklich.


  Die Schlangen der Mascara Snake hielten Derek weiterhin unter Beobachtung. Als er jetzt das Zimmer verließ, rotteten sie sich zusammen und schlängelten auf ihn zu.


  Irritiert blieb Derek stehen. Wollten die Biester angreifen?


  Derek hatte die Hand schon auf der Klinke. Er warf noch einen Blick auf die Schlangen, doch diese verhielten sich ruhig; irgendwie abwartend.


  Hammer öffnete die Tür. Sofort glitten die Schlangen weiter; und sie bewegten sich schneller als Derek Hammer. Als Derek seinen Fuß auf den Gang setzte, waren sie schon mit ihm auf gleicher Höhe, dann glitten sie an ihm vorbei und teilten sich, um Derek in ihre Mitte zu nehmen. Es waren mindestens dreißig Schlangen, die sich seiner angenommen hatten. Zischend versuchten sie ihm Zeichen zu geben.


  Derek Hammer wunderte sich immer mehr. Er wollte nach links gehen auf seine Zimmertür zu, doch die Schlangen ließen es nicht zu. Züngelnd schossen sie vor ihm hoch. Sie bildeten in dem Gang eine regelrechte Mauer.


  Derek Hammer wich zurück. Er wußte wirklich nicht mehr, was er machen sollte. Anscheinend hatten die Schlangen etwas mit ihm vor, denn ihr Verhalten war mehr als seltsam.


  Während Derek zurückging, drängten die Schlangen nach. Sie geleiteten ihn immer weiter den Gang hinunter und dirigierten ihn auf eine bestimmte Tür am Ende des Ganges zu.


  Sollte er in dieses Zimmer?


  Derek begriff allmählich, was die Schlangen von ihm wollten. Er sollte in einen Raum gelockt werden  und dort…


  Ja, was erwartete ihn dort?


  Derek spürte, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief. Sollte Mascara Snake es sich unter Umständen anders überlegt haben? Wollte sie ihn vielleicht doch noch töten?


  Da stand Derek schon vor der Tür. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Er spürte die Leiber der Schlangen an seinen Beinen, sah die gespaltenen Zungen und vernahm das gefährliche Zischen.


  Derek Hammer öffnete die Tür  und prallte zurück.


  Die Szene, die sich seinen Augen bot, entsetzte ihn grenzenlos.


  Kapitel 14


  Im Zimmer standen zwei Personen: Magus und Mascara Snake. Die beiden unterhielten sich. Sie waren so in ihr Gespräch vertieft, daß sie Derek Hammer gar nicht bemerkten, der wie angewachsen im Türrechteck stand.


  Magus war wie ein Europäer gekleidet. Er trug einen grauen Anzug und nur auf seinem Kopf saß ein roter Fes. Das Gesicht darunter war wie immer kalt, starr und glatt als wäre es aus Marmor gehauen. Die Lippen bewegten sich kaum beim Sprechen. Er flüsterte, und Derek konnte kein Wort verstehen.


  Mascara aber lächelte. Nahezu glücklich blickte sie Magus an und sah dann auf seine Hände, mit denen er einen besonders schönen Schlangenkorb umfaßt hielt. Er war zwar aus Bast  wie die anderen auch  doch die einzelnen Streifen waren mit goldenen Fäden durchwebt. An den Rändern des Korbes befanden sich seltsame Zeichen, aus denen Derek Hammer nicht schlau wurde. Im nächsten Augenblick verstand Derek Hammer auch, was geredet wurde.


  Magus selbst sprach.


  »Lemuron dankt dir, Mascara Snake«, sagte er mit seltsam tonloser Stimme. »Und als Dank für deine Dienste läßt er dir durch mich diesen prächtigen Schlangenkorb überreichen mit einem besonders schönen Exemplar. Behüte den Korb gut! Er wird dich immer an den großen Dämon Lemuron erinnern.«


  Mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen nahm Mascara den Korb entgegen.


  »Ich danke dir, Magus«, sagte sie. »Ich danke dir von ganzem Herzen. Und sage auch Lemuron meinen Dank für dieses Geschenk. Ich werde es in Ehren halten.«


  Mascara Snake nahm den Korb so vorsichtig entgegen, als wäre es aus hauchdünnem kostbarem Porzellan.


  Magus sagte nichts mehr. Er drehte sich nur um und war plötzlich verschwunden.


  Zurück blieben Mascara Snake, und Derek Hammer als einsamer Beobachter.


  Mascara drehte den Korb in den Händen. Dann stellte sie ihn auf einen kleinen Tisch und hob mit Daumen und Zeigefinger den Deckel an. Im nächsten Augenblick prallte sie zurück. Ein gellender Schrei kam aus ihrer Kehle.


  Wie ein Blitzstrahl schoß aus der Öffnung des Korbes ein pulsierendes zuckendes Etwas. Dieses Etwas war ein Lemuron-Ableger.


  Der Ableger war etwa faustgroß, hatte eine undefinierbare Farbe und bewegte sich ungeheuer schnell; schneller als Mascara Snake reagieren konnte. Er wischte auf die Schlangenfrau zu, die zurückgewichen war und entsetzt beide Arme erhoben hatte.


  Derek Hammer wollte eingreifen und Mascara Snake zu Hilfe kommen, doch ehe er noch einen Schritt in das Zimmer machen konnte, verblaßte die Szene und war verschwunden.


  Derek Hammer hatte eine präkognostische Vision gehabt.


  Kapitel 15


  Tief atmete er ein. Unwillkürlich fuhr er sich über die Augen. Er spürte den Schweiß auf seiner Oberlippe und hörte plötzlich die Stimme der Schlangenfrau.


  »Komm ruhig näher, mein Lieber! Ich habe auf dich gewartet. Meine Freunde haben dich zu mir gebracht.«


  Derek zögerte. In seinem Rücken hörte er das Zischen der Schlangen, und auch im Zimmer wimmelte es nur so von den Viechern. Sie waren überall; sogar an den Wänden versuchten sie sich hochzuwinden.


  Mascara saß inmitten ihrer Lieblinge auf dem Boden. Sie griff jetzt zwischen die Falten ihres Gewandes und holte das Ogham-Amulett hervor. Ihre Augen unter den geschminkten Lidern blitzten fanatisch, während sie das Amulett hin und her pendeln ließ.


  »Willst du es wiederhaben?«, fragte sie mit süffisantem Lächeln auf den Lippen. Derek nickte. Er konnte in diesem Augenblick nicht sprechen. Die Szene, die er in seiner Vision erlebt hatte, war ihm noch in zu deutlicher Erinnerung.


  »Hol es dir!« zischte Mascara. »Komm, hol es dir!« Sie stand mit einem Ruck auf und streckte den Arm mit dem Amulett aus. »Na, komm schon, Derek! Beeil dich! Ich habe nicht viel Zeit, und meine Lieblinge auch nicht.« Sie lachte wieder.


  Derek Hammer aber ahnte, was dieses Weib von ihm wollte. Sie wollte mit ihm spielen, wie sie es ja schon erwähnt hatte. Aber es gab noch einen anderen Grund, weshalb sie mit dem Amulett lockte. Vesta Banshee sollte spüren, daß Derek sie betrog. Und da das Amulett ein Verbindungsglied zwischen den beiden war, mußte Vesta einfach mitbekommen, was sich abspielte.


  Derek ging auf Mascara zu. Er konnte plötzlich nicht mehr anders. Ein fremder Wille hatte von ihm Besitz ergriffen. Er mußte diesem Willen gehorchen.


  Immer noch schwang das Amulett hin und her. Es schien um das Doppelte gewachsen zu sein.


  Schritt um Schritt näherte er sich der Schlangenfrau. Derek Hammer versuchte verzweifelt, gegen den Zwang anzukämpfen. Er strengte sich an, wollte sein Über-Ich mobilisieren, damit es ihn fortteleportierte. Vergeblich.


  Derek Hammer mußte gehorchen.


  Mascara Snake genoß ihren Triumph. Sie lachte und freute sich diebisch. Dabei ließ sie das Amulett nicht los. Auch die Schlangen rotteten sich zusammen. Mascara Snake wollte sie an ihrem Triumph teilhaben lassen.


  Zehn, zwölf Schlangen glitten an ihr hoch und krochen über das Gewand, als wäre es mit Leim beschmiert.


  Derek konnte nicht anders, obwohl sich alles in seinem Innern dagegen sträubte  er mußte Mascara Snake in die Arme nehmen.


  Sie genoß ihren Sieg. Hart verkrallten sich ihre Finger in Dereks Rücken. Jetzt krochen die Schlangen über seine Schulter. Eine wischte an seinem Hals vorbei. Derek spürte die trockene Haut und ekelte sich.


  »Jetzt bist du wehrlos«, flüsterte Mascara, »und bereit für den Schlangenkuß.«


  Langsam näherten sich ihre Lippen Derek Hammers Mund.


  Kapitel 16


  Vesta Banshee und Crofton Dunbar waren die ganze Nacht über gefahren.


  Die Ausstrahlung des Amuletts war noch immer zu spüren, aber sie kam jetzt aus einer anderen Richtung. Und zwar aus Osten.


  »Er ist nicht mehr auf der Jacht«, sagte Vesta plötzlich.


  Red, der am Steuer saß, hielt an.


  »Wieso?«


  »Man hat Derek weggeschafft.«


  »Mist, verfluchter! Und wohin?«


  »Ich weiß es nicht. In das Innere des Landes hinein.«


  Crofton Dunbar stöhnte auf. »Auch das noch!« Er deutete auf die Frontscheibe. »Sieh dich doch mal um, verdammt! Wir stecken sowieso schon in einer öden Gegend. Und jetzt noch in die Berge hineinzufahren, ist wahrhaftig kein Vergnügen.«


  Vesta schlug mit der flachen Hand auf das Armaturenbrett. »Es gibt aber keine andere Möglichkeit, Red.«


  Crofton Dunbar stöhnte. »Und das alles ohne Whisky und Bier.« Er nahm sich die Karte vor.


  Vesta runzelte die Stirn. »Was willst du denn damit?«


  »Nachschauen, ob eine größere Stadt in der Richtung liegt, in die wir jetzt fahren müssen.«


  »Das kann ich dir auch ohne Karte sagen.«


  »Und?«


  »Marrakesch. Die Stadt Marrakesch liegt auf unserer Route.«


  Red sah trotzdem noch nach. Er nickte. »Tatsächlich, du hast recht. Wir müssen nur noch die Straße finden, die nach Marrakesch führt.«


  Er breitete die Karte über dem Lenkrad aus. Suchend fuhr sein Zeigefinger über das Papier.


  Vesta beugte sich ebenfalls über die Karte und fand die Straße zuerst. »Hier ist sie!«


  »Und wo sind wir?«


  »Ungefähr dort.« Vesta Banshee deutete auf einen Punkt etwa zwanzig Meilen östlich der Küste.


  Crofton Dunbar faltete die Karte zusammen. »Du bist sicher, daß sich Derek in Marrakesch befindet?«


  »Nein. Aber aus der Richtung kommen die Impulse des Amuletts.«


  »Gut. Dann los!«


  Red gab wieder Gas. Der Landrover rumpelte über die schmale Straße. Es herrschte nur wenig Verkehr. Hin und wieder kamen ihnen Militärstreifen entgegen oder Bauern, die Ziegen vor sich hertrieben.


  »In dieser Gegend möchte ich nicht begraben sein«, murrte Red. »Hier gibt's nicht einmal ein anständiges Bier.«


  »Davon hast du als Leiche auch nichts mehr«, gab Vesta zurück.


  Sie saß mit geschlossenen Augen auf dem Nebensitz. Vesta war müde. Die Anstrengungen der vergangenen Nacht steckten ihr noch in den Knochen.


  Am frühen Morgen hatten sie und Red ein wenig geschlafen; gerade eine Stunde. Dann hatten sie sich mit etwas Proviant versorgt  Kekse und vor allen Dingen Wasser  und waren weitergefahren. Jetzt, gegen Mittag, wurde die Müdigkeit doppelt spürbar.


  Red hielt sich besser als Vesta. Er hatte die Natur eines Bären. Und seit Red wieder die Hoffnung hatte, Derek Hammer bald zu finden, war sein Energiestapel um einige Zoll gestiegen.


  Die Straße nach Marrakesch führte durch die Al-Gabila-Berge. Es war eine Höhenkette, die sich nördlich des Atlas-Gebirges hinzog. Man schrieb zwar den Monat Januar, aber der Winter fand nur im Atlas-Gebirge statt. Dort tobten Schneestürme.


  Aber davon spürten Red und Vesta nichts. Am Himmel stand eine fast weiße Wintersonne und brannte auf das karstige, vegetationsarme Land herab.


  Bis Marrakesch waren es ungefähr einhundertfünfzig Meilen, Red hoffte, die Strecke noch vor dem Dunkelwerden zu schaffen.


  Es gab alte Wegweiser. Sie waren zum Teil noch aus Holz. Bald konnte Red das Band einer Fahrbahn sehen. Dort herrschte mehr Verkehr als auf ihrer schmalen Straße.


  Red lachte.


  »Wir sind da!«, sagte er und drückte auf das Gaspedal. Vesta gab keine Antwort.


  »He, was ist?«


  Plötzlich fuhr Vesta hoch.


  »Er will mich betrügen!«, schrie sie. »Er will mich betrügen! Diese Mascara Snake, dieses verdammte Weibsbild! Nein, Derek! Nein!«


  Red bremste.


  »Mein Gott, Vesta, was ist mit dir?«


  Dem Iren wurde angst und bange. Er faßte nach Vestas Schultern, doch das Mädchen riß sich los. Eng drückte sich die Hexe gegen die Innenverkleidung der Tür. Ihr Gesicht war mit Schweißperlen überzogen. Undefinierbar war die Farbe ihrer Augen.


  »Derek!«, stöhnte sie. »Derek, tu es nicht! Ich  ich helfe dir! Sie wird dich nicht bekommen.«


  Plötzlich verzerrte sich Vestas Gesicht. Dann sackte sie mit einem Seufzer in sich zusammen.


  Crofton Dunbar griff zur Wasserflasche. Er träufelte Vesta Banshee etwas von der Flüssigkeit auf die Lippen.


  Automatisch begann die Hexe zu schlucken. Bleich wie eine Kalkwand war jetzt ihr Gesicht. Sie drehte den Kopf herum, blickte Red an und schien ihn doch nicht zu sehen.


  »Derek«, flüsterte sie. »Sie war bei ihm. Mascara Snake. Sie wollte ihn verführen. Ich habe es gespürt. Die Strahlen. Das Amulett. Du meine Güte, Red, hoffentlich habe ich ihm helfen können!«


  Sie warf sich plötzlich in die Arme des Hünen und begann zu weinen.


  Automatisch streichelte Red ihr rotes Haar. Er konnte sich in vielen Situationen behaupten, aber weinenden Frauen hatte er von jeher schon hilflos gegenübergestanden.


  »Bestimmt hat Derek sich was einfallen lassen«, sagte er. »Bestimmt.«


  Kapitel 17


  Derek Hammer sah die gespaltene Zunge aus dem Mund der Mascara Snake schießen.


  Jetzt! Jetzt würde er den verfluchten Schlangenbiß bekommen.


  Da zuckte die Frau plötzlich zurück. Sie stieß ein lautes Zischen aus. Sekundenlang sah Derek Hammer ihre Konturen zerfließen, dann hatte sich die Schlangenfrau wieder in der Gewalt. Ein zweites Zischen, und die Schlangen ringelten von ihrem Körper wieder dem Boden entgegen.


  »Es stimmt wirklich«, sagte sie, und Derek Hammer konnte aus ihren Worten eine gewisse Befriedigung heraushören. »Dieses Amulett steht mit Vesta Banshee in Verbindung. Ich habe mich nicht getäuscht.«


  Sie ließ das Amulett rasch wieder verschwinden, ehe Derek auf den Gedanken kommen konnte, zuzugreifen.


  Für Derek Hammer wurde Mascara Snake immer mehr zu einem Rätsel. Was hatte sie wirklich vor? Und wofür benötigte sie das Amulett? Derek hütete sich, sie direkt zu fragen. Er wollte auf eine andere Tour versuchen, Mascara Snake eventuell für sich zu gewinnen.


  Jetzt war die Schlangenfrau wieder freundlich und nett zu Derek Hammer. Sie bot ihm sogar einen Platz an.


  Derek ließ sich in einem Sessel nieder. Gelassen blickte er Mascara an. Sie hatte ein anderes, helleres Augen-Make-up aufgelegt, das deutlich von ihrem dunklen Teint abstach. Derek glaubte in den Linien des Make-ups magische Zeichen zu sehen; er war sich aber nicht hundertprozentig sicher.


  Hammer dacht an Mascaras Rachepläne. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß der Keim des Bösen in ihr nicht völlig aufgeblüht war. Auch der Pakt mit Magus diente wohl primär mehr ihrer persönlichen Rache, als der großen Sache schlechthin. Vielleicht, so folgerte Derek, kann ich in ihr eine Verbündete gewinnen. Aber er mußte behutsam vorgehen.


  »Was hat dir Magus eigentlich für deine Hilfe versprochen?«, erkundigte er sich.


  Mascara blitzte ihn an. Sie saß direkt unter einem großen Rundbogenfenster, durch dessen bunte Scheiben fahles Sonnenlicht fiel.


  »Warum fragst du?«


  Derek lächelte. Er griff nach seinen Zigaretten und zündete sich ein Stäbchen an. Aus den Augenwinkeln beobachtete er Mascara. Ihr Gesicht hatte einen gespannten Ausdruck angenommen.


  »Also, ich an deiner Stelle würde Magus nicht trauen«, sagte er. »Er hat schon oft genug ein falsches Spiel mit seinen Verbündeten getrieben.«


  Mascaras Augen verengten sich. »Was soll das heißen?«


  Derek Hammer ließ den Zigarettenrauch durch die Nasenlöcher ausströmen. »Ich kann dir keine Details nennen, aber wenn er dich besucht, dann hüte dich vor ihm!«


  »Unsinn!«, Die Schlangenfrau schüttelte den Kopf. »Magus würde mir nie in den Rücken fallen. Er braucht mich. Außerdem habe ich ihm schon manchen Gefallen getan. Nein, du schaffst es nicht, mich gegen ihn aufzuhetzen. Die Retourkutsche ist zu billig.«


  »Es ist keine Retourkutsche«, gab Derek zurück. »Magus wird dich hintergehen. Glaub es mir!«


  Mascara beugte sich vor. »Woher weißt du das? Hat er es dir geflüstert?«


  »Nein.«


  »Also woher dann?«


  »Das werde ich dir nicht sagen. Aber ich hielt es für meine Pflicht, dich zu warnen.«


  »Wie groß soll der Keil eigentlich werden, den du zwischen uns zu treiben versuchst?«, erkundigte sich Mascara lauernd.


  »Ich will dir nur mit der Wahrheit dienen, das ist alles. Wenn du mir nicht glaubst, bist du an deinem Untergang selbst schuld. Du brauchst Magus, aber er dich nicht. Oder nicht mehr. Denk immer daran, Mascara Snake!«


  Die Schlangenfrau sprang auf. »Kein Wort glaube ich dir. Kein einziges Wort. Magus wird mich noch heute besuchen. Und eines schwöre ich dir: Wenn du versucht hast, böses Blut zu machen, dann werde ich dich mit meinen Schlangen allein lassen. Und wie die sich mit dir beschäftigen, das kannst du dir ja denken.«


  Hammer hatte bei Mascaras Worten innerlich aufgehorcht. Magus sollte noch heute kommen. Also würde sich seine Vision schon in den nächsten Stunden erfüllen. Derek Hammer wollte Mascara zwar nichts von seiner Zukunftsvision erzählen, er wollte sie aber noch einmal eindringlich warnen.


  »Magus wird dir einen Korb schenken«, sagte er. »Hüte dich vor dem Inhalt, Mascara Snake! Mehr sage ich nicht.«


  »Geh!«, schrie die Schlangenfrau. »Verlasse diesen Raum! Ich werde selbst mit Magus reden, und du bleibst auf deinem Zimmer hocken, bis ich dich zu mir rufen lasse.«


  Derek Hammer ging zur Tür.


  »Denke an meine Warnung!«, sagte er eindringlich. »Magus ist falsch.«


  »Raus!«, rief Mascara Snake.


  Derek schloß die Tür von außen. Er sah nicht mehr den Blick, den ihm Mascara Snake hinterherschickte. Anscheinend hatten seine Worte sie doch nachdenklich gemacht.


  Mascara Snake ließ fünf Minuten verstreichen. Dann kam Achmed, einer ihrer Vertrauten, zu ihr.


  Er blieb an der Tür stehen und verneigte sich. »Du hast einen Auftrag für mich, Herrin?«


  »Ja. Komm her!«


  Achmed näherte sich in devoter Haltung.


  Mascara griff in eine der zahlreichen Taschen ihres Umhangs und holte das Amulett hervor. Mit nachdenklichem Gesicht legte sie es in Achmeds offene Handfläche.


  »Dieses Kleinod ist sehr wertvoll«, sprach sie mit ernster Stimme. »Ich will, daß du es unbeschädigt zu ihm bringst. Hast du mich verstanden?«


  »Ja, Herrin.«


  »Gut. Dann geh!«


  Achmed verstaute das Amulett in einer unsichtbaren Tasche seines Gürtels. Dann verbeugte er sich noch einmal und verschwand aus dem Zimmer.


  Mascara Snake war sicher, daß Achmed den Auftrag zu ihrer vollsten Zufriedenheit ausführen würde. Auf ihn konnte man sich verlassen; er war ihr treu ergeben.


  Die Sorge mit dem Amulett war sie also los. Aber etwas anderes beunruhigte sie. Es waren Derek Hammers Worte. Sie hatten den Keim des Mißtrauens bei Mascara Snake gesät. Sollte Magus tatsächlich nicht zu trauen sein, wie Hammer behauptete?


  Mascara Snake überlegte hin und her. Einerseits hatte Magus ihr einiges zu verdanken  andererseits wiederum stellte sich die Frage, ob diese Person wirklich auf Mascara Snake angewiesen war. Die Schlangenherrin konnte es drehen und wenden wie sie wollte  sie kam zu keinem vernünftigen Ergebnis. Aber sie beschloß, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Wehrlos wollte sie Magus auf keinen Fall gegenübertreten.


  Mascara stieß einige Zischlaute aus und befahl damit fünf Schlangen zu sich. Es waren die giftigsten überhaupt. Sie begann sich mit ihnen zu unterhalten. Minutenlang war das Zimmer nur noch von Zischlauten erfüllt. Dann hatte Mascara Snake ihre Anordnungen erteilt. Und die Schlangen gehorchten prompt.


  Sie ringelten sich an Mascara Snake hoch. Ihre Mäuler öffneten sich, und ihre Giftzähne bohrten sich in Mascaras Fleisch.


  Ein normaler Mensch wäre innerhalb der nächsten Sekunden tot gewesen. Nicht Mascara Snake. Sie lachte nur und schien die Bisse zu genießen.


  Kapitel 18


  Ula war sauer.


  Als Derek Hammer sein Zimmer betrat, hockte der Vampir mit den dritten Zähnen auf der Bettkante und nuschelte in seinen nicht vorhandenen Bart. Er hatte aus seinem langen, über die Hose hängenden Hemd eine Schnupftabakdose hervorgeholt, sich etwas von dem Pulver auf den Handrücken gestreut und wollte anfangen, zu schnupfen, als der Luftzug der Tür ihm das Pulver von der Hand wehte.


  Derek schloß die Tür.


  Ula schimpfte. »Noch nicht einmal schnupfen kann man! Was soll eigentlich aus mir noch werden? Ich habe schon den Geschmack an Blut verloren, dazu wackeln meine Zähne und…«


  Derek furchte die Stirn.


  »Welche Laus ist dir denn schon wieder über die Leber gelaufen?«, erkundigte er sich und nahm neben Ula Platz.


  »Alles muß ich aber auch machen. Immer ich.«


  Derek schlug ihm auf eine der knochigen Schultern. »In Ordnung. Wenn ich Zeit habe, werde ich dich bedauern. Jetzt aber was anderes: Hat dein Rundgang durch das Haus etwas Neues ergeben?«


  Ula nickte eifrig. »Und ob!«


  »Los! Berichte! Laß dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen!«


  »Sei doch nicht so ungeduldig! Schließlich habe ich auf dich auch warten müssen.«


  »Komm, rede schon!«


  Ula berichtete. Den Gag sparte er für den Schluß auf. »Ich kam dann in das Verlies und sah die Gefangene, die dort eingesperrt ist. Drei Kobras bewachen sie. Trotzdem bin ich zu ihr gegangen.«


  »Kanntest du die Frau?«


  »Nein.« Ula schüttelte den Kopf. »Aber sie hat mir ihren Namen gesagt. Sie heißt Telronja und ist die Frau von Ibn Idran. Und der ist Stammesfürst der Ait Yazza.«


  »Und außerdem Mascara Snakes Todfeind«, murmelte Derek, der langsam zu begreifen begann. »Aber was hat Mascara mit dieser Telronja vor?«, überlegte er laut.


  »Sie will Ibn Idran in eine Falle locken«, antwortete Ula. »Er soll seine Frau befreien. Dabei wird er in eine Falle laufen. So jedenfalls stelle ich mir das vor.«


  Derek nickte. »Hat sie sonst noch etwas zu dir gesagt, was wichtig für uns wäre?«


  »Eigentlich ja.«


  »Was heißt eigentlich?«


  »Sie hat mich um einen Gefallen gebeten.«


  »Und? Hast du ihr den getan?«


  Ula rückte etwas von Derek ab. »Nein. Ich  also, ich… Wir wollten uns ja hier treffen.«


  »Du hattest demnach Angst«, stellte Derek Hammer fest.


  »So kann man es auch nennen. Es war die reine Vorsicht, die mich so handeln ließ. Außerdem wollte ich dich doch um Rat bitten.«


  Derek winkte ab.


  »Wir kennen uns ja«, sagte er. »Was war das für ein Gefallen, den du der Gefangenen erweisen solltest?«


  »Ich soll ein Zeichen an die Außenmauer ihres Gefängnisses malen, und zwar einen Stern. Weil Idran ja Sterne heißt. Und wenn Ibn Idran das Zeichen sieht, dann…«


  »... weiß er, wo sich seine Frau befindet«, vollendete Derek.


  »Ja.«


  Derek Hammer verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Du hast der Gefangenen den Gefallen nicht getan?«


  »Nein. Ich wollte doch…«


  »Geschenkt, Ula.«


  »Aber laß mich doch mal ausreden! Wenn dieser Ibn Idran seine Frau befreit, dann könnten wir uns gleichzeitig von ihm befreien lassen. Das ist doch ein toller Vorschlag  oder nicht?«


  Derek sah den Vampir wie einen Geisteskranken an. »Glaubst du, ich habe mich umsonst freiwillig in die Gefangenschaft der guten Mascara begeben, um letzten Endes doch noch auf die laue Art auszusteigen? Nein, mein Lieber. Das Blatt reize ich bis zum Schluß aus.«


  »Aber was willst du machen?«, fragte Ula mit weinerlicher Stimme.


  Derek ging vorerst nicht auf Ulas Frage ein. »Nur als Gefangener habe ich die Möglichkeit, an Magus und auch an Lemuron heranzukommen. Daß Magus irgend etwas mit mir vorhat, ist klar. Nicht umsonst will er mich unbedingt unversehrt bekommen. Die Frage ist nur, was?«


  »Aber das ist doch im Augenblick nicht wichtig«, sagte Ula mit weinerlicher Stimme.


  Derek nickte. »Du hast recht. Erst einmal müssen wir den Auftrag der Gefangenen durchführen.«


  Ula staunte. »Wir sollen tatsächlich das Zeichen an die Hauswand malen?«


  »Natürlich.« Derek lachte. »Da hat uns ein Mensch um Hilfe gebeten. Wir können nicht nein sagen.«


  »Machst du das?«, fragte Ula.


  »Ja.«


  »Habe ich auch gedacht. Eigentlich bin ich ja für so etwas viel zu alt. Du mußt das verstehen.«


  Derek stand auf. »Gut. Bleib du mal hier im Zimmer.«


  »Kreide habe ich«, sagte Ula verschmitzt grinsend.


  Er hielt plötzlich ein fingergroßes Stück schwarzer Fettkreide in der Hand. Mochte der Teufel wissen, woher er es hatte.


  Derek nahm die Kreide entgegen.


  »Drück mir beide Daumen!«, meinte er zum Abschied.


  »Nicht nur die«, erwiderte Ula.


  Er war froh, daß er nicht wieder die Arbeit übernehmen mußte.


  Derek trat auf den Flur hinaus. Alles war ruhig. Aus Ulas Erzählungen wußte er, wo das Verlies der Frau lag. Es gab nur eine große Schwierigkeit: Um an die Mauer zu gelangen, mußte er das Haus verlassen, und das würden die Schlangen auf keinen Fall zulassen. Einen Hinterausgang zu suchen, dazu hatte Derek jetzt keine Zeit. Er mußte also durch die Haupttür das Haus verlassen.


  Vorsichtig schlich Derek die Treppe hinunter. Als er für einen Moment stehenblieb und einen Blick aus einem der Fenster warf, sah er, daß draußen die Dämmerung eingesetzt hatte. Wie mit langen Fingern griffen die Schatten nach der Oase der Mascara Snake. Noch eine Stunde, dann würde es dunkel sein.


  Derek beeilte sich. Auf der drittletzten Stufe verharrte er. Er schloß die Augen und spürte gleichzeitig, daß etwas mit ihm geschah.


  Derek Hammer verwandelte sich. Er wurde zum Hexenhammer. Sein Über-Ich wurde wieder aktiv.


  Urplötzlich schwebte ein brennender Mann im Flur. Doch es war ein kaltes Feuer, das ihn umgab. Sein Körper war mit unzähligen Tätowierungen bedeckt. Um ihn herum waberte der Flammenkranz, und er selbst flog durch die Luft wie ein Geist, während Derek starr auf der Treppe stand.


  Nun agierte Hexenhammer. Ihm konnte keine Schlange etwas anhaben. Wie ein Feuerstrahl schoß er aus dem Haus nach draußen. Die Kreide hielt er in der rechten, ebenfalls brennenden Hand.


  Hexenhammer drang bis an das Fenster des Verlieses vor. Er blickte durch die Stäbe und sah das schreckensstarre Gesicht der Gefangenen.


  Telronja konnte nicht begreifen, was sie mit ihren eigenen Augen zu sehen bekam. Da tauchte aus dem Nichts ein brennender Mann vor ihrem Gefängnis auf und machte sich an der Mauer zu schaffen.


  Telronja stand Todesängste aus.


  Doch der Mann tat ihr nichts.


  Mit der Kreide zeichnete Hexenhammer einen Stern an die Außenwand des Hauses. Er malte ihn so groß, daß er nicht zu übersehen war. Er selbst wurde nicht gesehen. Nur einer von Mascaras Leuten entdeckte den Feuerschweif, der zurück in das Haus fuhr. Doch der Mann glaubte an eine Halluzination.


  Hexenhammer hatte sein Ziel erreicht. Er flog in das Haus zurück, dann vor bis zur Treppe und verschwand. Auf den Stufen stand wieder Derek Hammer. So normal, als wäre nichts geschehen.


  Derek lächelte, als er zurück zu seinem Zimmer ging. Er war seit langem wieder mit sich zufrieden.


  Kapitel 19


  Mascara Snake wartete auf Magus. Die Schlangenfrau konnte eine gewisse Nervosität nicht unterdrücken. Das hatte sie Dereks warnenden Worten zu verdanken. Immer wieder dachte sie darüber nach. Sie gingen ihr einfach nicht aus dem Kopf. Sollte Magus tatsächlich versuchen wollen, sie reinzulegen?


  Mascara lächelte plötzlich. Nur gut, daß sich Hammer und Ula in ihrer Gewalt befanden. Nach Magus' Besuch wollte sie sich die beiden vorknöpfen. Vielleicht auch schon vorher, falls sich herausstellen sollte, daß Magus wirklich ein falsches Spiel mit ihr trieb.


  Als an die Tür geklopft wurde, schreckte Mascara aus ihren Gedanken hoch.


  »Ja?«, rief sie.


  Gamal betrat ihr Zimmer. In devoter Haltung blieb er an der Tür stehen. Die Schlangenbisse auf seiner Stirn leuchteten.


  »Er ist da«, meldete Gamal.


  Magus kam. Er stieß Gamal zur Seite, weil er ihm im Weg stand. Der Araber prallte mit dem Rücken gegen einen Türpfosten, sagte aber nichts, sondern zog sich lautlos zurück. Er hatte es gelernt, sich zu beherrschen.


  Magus trug den Schlangenkorb unter dem linken Arm. Er stellte ihn ab. Auf seinem starren Gesicht zeichnete sich so etwas wie ein Lächeln ab. Beide Arme ausgestreckt, schritt er auf Mascara Snake zu, die Magus' Hände erfaßte.


  Magus trug die gleichen Sachen, die Derek Hammer in seiner Vision schon gesehen hatte  auf dem Kopf einen dunkelroten Fes und sonst einen grauen unauffälligen Anzug. Seine Miene war wie immer kalt, starr und abweisend.


  »Du bist eine wunderbare Frau«, sagte Magus zu Mascara Snake. »Die Arbeit, die du bisher geleistet hast, war phantastisch.«


  Die Schlangenfrau lächelte verlegen.


  »Das ist doch nicht der Rede wert«, sagte sie. »Ich tat es für Lemuron und die große Sache.«


  »Viele reagieren nicht so wie du«, erwiderte Magus.


  »Was heißt das?«


  »Du hast immerhin deine Eigenständigkeit behalten. Somit dienst du Lemuron freiwillig. Sind dir eigentlich noch nie Zweifel gekommen?«


  »Nein.«


  Mascara ließ Magus' Hände los und nahm auf ihrem Diwan Platz. Gelassen streichelte sie einer schillernden Kreuzotter die schuppige Haut.


  Magus gestattete sich ein dünnes Lächeln, was bei seinem Gesicht sehr seltsam aussah. Mascara hatte das Gefühl, die Maske würde zerspringen.


  »Meine Fragen werden dir seltsam vorkommen, aber unser Feind Derek Hammer wird alles versuchen, um Lemuron und mir zu schaden. Wollte er dich noch nicht überreden, gegen mich zu spielen?«


  Einem ersten Impuls folgend, wollte Mascara mit ja antworten, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, bei mir hat er noch nichts dergleichen versucht.«


  Magus rieb sich die Hände und lachte blechern.


  »Das ist gut«, flüsterte er. »Wie geht es Derek Hammer übrigens?«


  »Ich habe ihn einsperren lassen«, erwiderte Mascara. »Außerdem bewachen ihn meine Schlangen.«


  »Aber es darf ihm nichts passieren«, sagte Magus nahezu beschwörend. »Auf keinen Fall.« Er machte zwei Schritte auf Mascara Snake zu. »Wir müssen ihn Lemuron lebend bringen.«


  Mascara schüttelte verwundert den Kopf.


  »Traust du mir nicht mehr?«, fragte sie. »Ich habe Lemuron bisher jeden Gefallen erwiesen, und wenn er sagt, er will Hammer lebend haben, dann bekommt er ihn auch lebend. Ich habe meine Rachegefühle zurückgedrängt. Schließlich haben er und diese Vesta Banshee mir auf Pooka Manor eine Niederlage beigebracht. Die habe ich nicht vergessen.«


  Magus winkte beruhigend ab. »Es sollte kein Vorwurf gewesen sein, Mascara Snake. Ich wollte dich nur noch einmal daran erinnern. Lemuron geht sogar noch weiter. Er hat dich beauftragt, Derek Hammers Weitertransport zu übernehmen. Du bist dafür verantwortlich, daß Hammer heil zu Lemuron gebracht wird.«


  Mascara lächelte. »Es wird mir eine Ehre sein.«


  »Und als Dank für deine bisherigen Verdienste hat Lemuron ein Geschenk für dich.«


  Magus ging auf den Schlangenkorb zu und nahm ihn in beide Hände. Es war genau der Korb, den Derek Hammer auch in seiner Vision gesehen hatte. Zwar hatte er die Szene etwas anders erlebt, aber im Prinzip stimmte doch alles.


  Mascara nahm den Korb entgegen.


  »Er ist wirklich wunderschön«, sagte sie mit rauher Stimme.


  Der Korb sah aus wie ein übergroßes Ei. Magische Zeichen waren auf seine Seiten gemalt. Das Material wurde von goldenen Fäden durchwebt.


  Mascara hielt den Korb mit beiden Händen umfaßt.


  »Ich freue mich über dieses wertvolle Geschenk«, sagte sie. »Bestelle Lemuron meinen aufrichtigen Dank! Und sage ihm, daß ich auch in Zukunft alles für ihn tun werde.«


  Magus nickte. »Ich werde dem großen Lemuron deine Worte wiedergeben. Nur mußt du mir noch einen Gefallen tun. Öffne den Korb erst, wenn ich gegangen bin! Es ist noch eine Überraschung für dich darin.«


  Mascaras Hand lag auf dem Deckel. »Darf ich jetzt schon fragen, was es ist?«


  »Nein.« Magus wandte sich zum Gehen um. »Leider ist meine Zeit knapp bemessen. Lemuron erwartet mich zurück, und ich lasse ihn nicht gern allein. Wir werden uns dann bei ihm treffen.«


  »Gibt es noch weitere Aufgaben, die du mir übertragen willst?«, erkundigte sich Mascara.


  »Nein, ich nicht. Die nächsten Befehle wirst du von Lemuron persönlich bekommen. Dann endlich stehst du ihm Auge in Auge gegenüber. Es wird auch für dich eine Überraschung sein. Und gib besonders auf die Statue acht!«


  Mit diesen Worten verabschiedete sich Magus von seiner Dienerin.


  Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, blickte Mascara nachdenklich auf den Korb. Dereks Worte kamen ihr wieder in den Sinn. Er hatte sie vor Magus gewarnt und auch vor dem Geschenk, das er ihr überbringen würde. Sollte dieser Schlangenkorb wirklich eine tödliche Gefahr enthalten?


  Mascaras Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. Aus ihrem Mund kamen einige Zischlaute. Augenblicklich setzte sich ein halbes Dutzend Schlangen in Bewegung und kroch auf Mascara zu.


  Sie hatte den Korb auf den niedrigen Tisch gestellt. Die Schlangen schlängelten auf den Tisch zu und gruppierten sich um den Korb herum. Mascaras linke Hand lag auf dem Deckel des Korbs. Sie fühlte, wie ihr Herz kräftiger schlug. Nervös war sie doch. In den nächsten Sekunden würde sich, herausstellen, wer recht behielt  Hammer oder Magus.


  Mascara Snake faßte sich ein Herz und hob den Deckel des Korbs ein Stück an.


  Zuerst erfolgte nichts. Doch dann, als sie den Deckel ganz hochhob, geschah es.


  Ein faustgroßer Lemuron-Ableger sprang aus dem Korb und auf Mascara zu. Alles ging so schnell, daß die Schlangenfrau gar nicht rechtzeitig reagieren konnte. Der Lemuron-Ableger befand sich plötzlich auf ihrem Rücken und wollte sich durch den Stoff beißen, um sich in ihrem Fleisch festzusetzen.


  Mascara kreiselte herum. Sie stieß harte, wilde Zischlaute aus, machte ihre Schlangen mobil und formierte sie zum Angriff.


  Es war nicht mehr nötig. Der Lemuron-Ableger fiel von ihr herunter wie ein überreifer Apfel vom Baum. Das zuckende, faustgroße Ding platschte zu Boden, wo es sich wand und hin und her drehte. Mascara aber lachte. Es war ein bitteres, aber auch ein triumphierendes Lachen  bitter, weil Lemuron und Magus sie hereingelegt hatten, triumphierend, weil sie Gegenmaßnahmen ergriffen hatte. Vorsorglich hatte sie sich mit Schlangengift vollgepumpt. Und dies war für den Lemuron-Ableger tödlich gewesen. Den Rest besorgten die Schlangen.


  Sie hatten die Befehle ihrer Herrin gehört und stürzten sich wie wild auf den Lemuron-Ableger. Giftzähne hackten in die widerliche pulsierende graue Masse. Immer wieder. Alle Schlangen kamen herbei. Jede wollte dieses häßliche Ding töten.


  Mascara stand daneben. Mit funkelnden Augen sah sie auf den jetzt leblos wirkenden Klumpen herab, der sie zu Lemurons Sklavin hatte machen wollen. Sie befahl ihren Schlangen, sich zurückzuziehen.


  Raschelnd und zischend schlängelten die Schlangen auseinander und verkrochen sich wieder auf ihre Stammplätze.


  In Mascara aber tobte die Wut, die sich langsam zu Haß steigerte.


  Derek Hammer hatte recht gehabt. Aber woher hatte er gewußt, daß Magus ihr dieses Geschenk machen würde? Spielte auch er mit falschen Karten?


  Mascara Snake war es jetzt egal. Ihr Haß auf Magus war übergroß geworden. Er hatte sich sogar so gesteigert, daß sie bereit war, mit Derek Hammer zusammenzuarbeiten.


  Kapitel 20


  Der Mann hatte eine Hand gegen die Stirn gelegt. Er stand wie ein Denkmal auf dem Felsen. Sein Blick streifte über das weite Land und hinunter auf die Ebene, in der die Oase seiner Todfeindin lag.


  Der Mann war kein anderer als Ibn Idran.


  Er war wirklich eine schillernde Persönlichkeit. Von Natur aus groß und kräftig, erweckte er bei den Frauen Beschützerinstinkte. Sein Teint war braun, eine Hakennase stach aus dem Gesicht hervor. Der eisengraue Vollbart ließ ihn älter erscheinen, als er in Wirklichkeit war.


  Ibn Idran, Herrscher des Stammes der Ait Yazza, streckte einen Arm aus.


  »Bald wirst du wieder bei mir sein, Telronja«, flüsterte er mit einer sanften Stimme, die man ihm gar nicht zugetraut hätte.


  Der Wind fing sich in den Falten der weißen Djellabah und bauschte sie auf wie ein Zelt. Deutlich sichtbar trug Ibn Idran den Kumis. Es war ein Krummdolch, und er steckte in einer silbernen Scheide. Ibn Idran konnte damit umgehen wie kein zweiter. Mancher Gegner hatte das zu spüren bekommen.


  Aber der Dolch war nicht Idrans einzige Waffe. Er trug noch zwei Colt-Pistolen, die in geschmeidigen Lederhalftern steckten. Die Halfter waren als Achselhalfter gearbeitet, und Ibn Idran konnte die Pistolen in Windeseile ziehen.


  Jetzt endlich wußte er, wo seine Frau steckte. Plötzlich war Telronja verschwunden gewesen; und da sie nie freiwillig weglaufen würde, war für Ibn Idran nur ein Schluß möglich gewesen: Man hatte Telronja entführt, und es gab nur eine Person, die daran Interesse haben konnte: Mascara Snake, seine Todfeindin.


  So war es in der Tat. Ibn Idran selbst hatte den Stamm verlassen und sich auf die Suche gemacht. Und er hatte Telronja gefunden  in der Schlangenoase der Mascara Snake.


  Ibn Idran hatte seine Männer um sich versammelt. Mit beschwörenden, demagogischen Worten hatte er sie für einen Angriff präpariert. Die Worte fielen auf fruchtbaren Boden. Jeder Krieger schrie seinen Haß hinaus. Jeder wollte Telronja, die Frau, die sie alle verehrten, befreien.


  Ibn Idran war zufrieden. Noch einmal schweifte sein stechender Blick über das Land. Im Westen neigte sich die Sonne dem Horizont zu und würde bald hinter den Bergen verschwunden sein. Dann war die Zeit des Angriffs gekommen.


  Ibn Idran wandte sich um und ging zurück zu seinen Männern. Stumm saßen sie auf ihren Pferden und bildeten eine Linie. Ihre Gesichter zeigten keine Regung. Sie wirkten wie eiserne Masken, aber Ibn Idran wußte, daß das Feuer der Rache in den Herzen der Kämpfer loderte.


  Der Stammesfürst der Ait Yazza brauchte nichts zu sagen. Einer der Männer brachte sein Pferd. Es war ein wunderschönes Tier. Wild warf der weiße feurige Hengst seinen Kopf hin und her. Er bleckte die Zähne und peitschte mit dem Schweif. Dieses Pferd konnte nur Ibn Idran reiten. Und er schwor auf das Tier. Er war vor Jahren einmal mit dem Hengst in eine von Mascaras Fallen geritten. Sie hatte ihre Schlangen auf ihn gehetzt, und sein Hengst hatte einen Schlangenbiß überlebt  was einem Menschen noch nie gelungen war.


  Seit jener Zeit verehrte Ibn Idran das Tier. Er pflegte und hegte es, als wäre es ein Stück von ihm.


  Ibn Idran nahm seinem Krieger die Zügel aus der Hand. Dann schwang er sich mit einem geschmeidigen Satz in den kostbaren Sattel. Hoch hob er den rechten Arm. Die Hand war zur Faust geballt.


  Sieg!


  Sieg über Mascara Snake! So lautete der Kampfspruch.


  Ibn Idran lenkte das Tier an die Spitze der Reiterkavalkade. Die vierzig Männer bildeten eine neue Formation. In Zweierreihen nahmen sie hinter ihrem Anführer Aufstellung.


  Sekundenlang war bis auf das Schnaufen der Pferde und das Scharren der Hufe nichts zu hören. Dann stieß Ibn Idran einen wilden Kampfschrei aus. Der Schrei war gellend. Er war auch für den weißen Hengst ein Zeichen.


  Aus dem Stand heraus peitschte er los, wild und nahezu ungezügelt. Die Hufe schienen den Boden kaum zu berühren. Staub wirbelte auf und wuchs zu einer großen Wolke heran, als die anderen vierzig Krieger vom Stamm der Ait Yazza mit ihren Pferden losritten.


  Der Angriff konnte beginnen.


  Kapitel 21


  »Warum sollte Magus mit Mascara Snake falsches Spiel treiben?«, fragte Ula jetzt schon bestimmt zum drittenmal hintereinander und nieste. Er war endlich zu seiner ersehnten Prise Schnupftabak gekommen.


  Derek hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Du kennst ihn doch schon länger.«


  Ula hob abwehrend beide Hände. »Das schon. Aber ich habe nie direkten Kontakt mit ihm gehabt. Ich habe ihm hin und wieder einen Gefallen getan  das war aber auch alles.«


  Derek winkte ab. »Schon gut. Ich will dich nicht beleidigen.«


  Trotz der gespannten Atmosphäre mußte Derek Hammer lachen. Er fand in seiner Packung noch eine Zigarette und zündete sie an.


  »Ein Opiumpfeifchen wäre auch nicht zu verachten«, meinte Ula.


  »Laß die Finger von dem Zeug!«, erwiderte Derek. Er blickte auf seine Uhr. »Eigentlich müßte Magus schon dagewesen sein. Ich bin gespannt, wie Mascara reagiert hat.«


  Ula winkte ab. »Die ist so von Magus und Lemuron überzeugt, daß sie gar nicht anders kann, als den beiden zu gehorchen.«


  »Abwarten«, erwiderte Derek.


  Er hatte das Wort kaum ausgesprochen, als die Zimmertür aufgestoßen wurde und Gamal den Raum betrat. Anscheinend traute er den beiden Gästen nicht, denn er hielt eine Pistole in der Hand.


  »Mascara will euch sehen«, sagte er.


  Seiner Miene war nicht zu entnehmen, ob dieser Wunsch etwas Gutes oder Schlechtes zu bedeuten hatte.


  Derek drückte die Zigarette aus. Er ging hinter dem Boten her, der ihn zu Mascaras Zimmer führte. Der alternde Vampir hielt sich dicht an der Wand. Dabei warf er überall herumliegenden Schlangen immer wieder mißtrauische Blicke zu.


  Mascaras Zimmertür stand offen. Sie selbst erwartete die beiden Männer mitten im Raum stehend. In ihrem Gesicht war nicht zu lesen, wie die Begegnung mit Magus ausgegangen war.


  Gamal schloß lautlos die Tür.


  Mascara war überaus höflich. Sie bot den beiden Männern sogar Plätze an.


  »Magus war bei mir«, begann sie.


  »Und?«


  Mascara deutete auf den Lemuron-Ableger, der tot auf dem Boden lag.


  Derek atmete innerlich auf.


  »Du hattest recht«, sagte Mascara.


  Hammer hob den Blick.


  »Wie bist du dem Ableger entkommen?«, wollte er wissen.


  Jetzt lächelte die Herrin der Schlangen. Dann drehte sie sich um und ging zu einer der drei brennenden Öllampen. Während sie den Docht höher schraubte, sagte sie: »Deine Worte, Derek, hatten mich mißtrauisch gemacht. Ich ließ mich sicherheitshalber von meinen Schlangen beißen. Mit ihrem Gift im Körper fühlte ich mich stark. Es war gut, daß ich diese Schutzmaßnahme getroffen hatte. Der Ableger wollte sich an mir festbeißen. Das Gift hat ihn geschwächt. Den Rest haben dann meine Tiere besorgt.«


  »Dann war meine Warnung nicht umsonst«, meinte Derek.


  »Nein.« Mascara Snake drehte sich wieder um. »Und ich habe auch nicht vergessen, daß du mich gewarnt hast. Ich sehe nun ein, daß ich auf der falschen Seite stehe. Aber nicht mehr lange. Ich mache euch ein Angebot.« Mascara holte noch einmal tief Luft, bevor sie weitersprach. Ihre Augen schillerten dabei in allen Farben. »Ich werde mit euch zusammen gegen Magus arbeiten.«


  Jetzt war es heraus.


  Derek hielt unwillkürlich die Luft an. Er konnte sich vorstellen, welch eine Überwindung Mascara dieser Entschluß gekostet hatte; war sie Magus bisher doch regelrecht verfallen gewesen.


  »Donnerwetter!«, meinte Ula. »Das ist ein Entschluß.«


  »Und wie stellst du dir diese Zusammenarbeit im einzelnen vor?«, fragte Derek.


  Mascara hob die Schultern. »Darüber sollten wir noch reden. Aber das ist eigentlich nicht mein Problem. Du bist ja hinter Magus her und wirst sicherlich schon einen Plan haben. Ich für meinen Teil soll Magus erst wiedertreffen, wenn wir in Lemurons Versteck sind. Wo das allerdings ist…«


  Mascara Snake sprach nicht mehr weiter. Schüsse zerrissen plötzlich die Stille des anbrechenden Abends. Dann folgten Schreie  Todes- und Angstschreie.


  Derek zuckte zusammen. Im Bruchteil einer Sekunde fiel ihm die Vision wieder ein, die er gehabt hatte. Die angreifenden Krieger. Die Männer, die unter den Kugeln fielen. Nahm man Ulas Bericht über die Gefangene hinzu, so konnte es eigentlich nur Telronjas Mann sein, der die Oase mit seinen Leuten stürmte.


  Mascara hetzte an eines der Fenster.


  »Das ist Ibn Idran!«, schrie sie. »Die Schlangen! Ich muß meine Schlangen mobilisieren.«


  Da flog die Tür auf. Gamal stürzte ins Zimmer. Sein Oberkörper war blutüberströmt. Er war von mehreren Kugeln getroffen worden. Nach zwei Schritten fiel er zu Boden. Noch einmal hob er den Kopf.


  »Ibn Idran«, flüsterte er mit sterbender Stimme. »Er ist er ist schon in der Oase. Die Kugeln  sie töten unsere Männer. Flammen  gegen die Schlangen. Feuer! Es brennt so… Ahhh!«


  Ein letztes Röcheln noch, und Gamal war tot.


  Mascara und Derek sahen sich an. Ula hockte in einer Ecke und zitterte um sein Leben.


  »Das ist das Ende«, sagte die Schlangenfrau mit rauher Stimme.


  Kapitel 22


  Sie kamen in breiter Front auf die Oase zugeritten, vierzig Reiter, in deren Herzen das Feuer der Rache brannte. Und an der Spitze ritt Ibn Idran. Seine Djellabah wehte im Wind. In der rechten Hand hatte er seinen Krummdolch, in der linken Hand eine Colt-Pistole. Die Zügel des Pferdes hielt er mit den Zähnen, während er immer wieder dem weißen Hengst mit den Hacken in die Weichen trommelte, um ihn zu noch schnellerer Gangart anzustacheln.


  Dann fielen die ersten Schüsse. Aus Idrans Colt kam die Kugel, die das Signal gab. Sie riß einen der Verteidiger von der Mauer der Oase. Tot fiel er zwischen die Schlangen.


  Natürlich hatten Mascaras Männer längst bemerkt, daß sie angegriffen wurden. Doch sie hatten keine Zeit, sich zu einer Verteidigungsfront zusammenzufinden.


  Granaten explodierten vor ihrem Tor. Die Druckwelle wirbelte Staub, Dreck und Steine hoch und fegte sogar einen von Ibn Idrans Reitern aus dem Sattel. Der Explosion war auch das Tor nicht gewachsen. Es krachte ein.


  Während die ersten Reiter in die Oase ritten, feuerten die anderen mit ihren Gewehren auf die Verteidiger, die immer wieder auf den Mauern erschienen.


  Mascaras Leute liefen geradewegs in den tödlichen Kugelhagel.


  Idrans Reiter waren in ihrem Rachedurst unbarmherzig. Ihr Anführer selbst war der erste, der in das Innere der Oase stürmte.


  Zischend und züngelnd stellte sich ihm eine Wand von Schlangen entgegen.


  Idran lachte nur und brüllte: »Die Flammenwerfer!«


  Die Reiter direkt hinter ihm hatten die Flammenwerfer schon an ihre Schultern gerissen. Sekunden später schossen feurige Zungen aus den Düsen.


  Das Feuer fraß sich durch die Wand der Schlangen. Es räumte furchtbar auf. Mascara Snake verlor innerhalb von einer Minute ein Drittel ihrer Tiere. Die anderen Schlangen flüchteten: Sie zogen sich tiefer in den Urwald der Oase zurück.


  Aber auch die Verteidiger hatten sich jetzt formiert. Idrans Leute wurden beschossen.


  Der Mann hinter Ibn Idran ließ seinen Flammenwerfer fallen und faßte sich an den Hals. Ein Blutstrom sprudelte aus der Wunde. Der Mann kippte vom Pferd.


  Fluchend trieb Ibn Idran seinen Hengst an.


  »Gebt ihnen Stoff!«, brüllte er seinen Männern zu. »Schickt diese Ratten zum Teufel! Macht sie nieder, wenn sie Widerstand leisten!«


  Er selbst ritt auf den Laubengang zu, der auf den kleinen Innenhof führte. Ibn Idran war ebenfalls mit einem Flammenwerfer bewaffnet. Während er ritt, hielt er ihn mit beiden Händen umklammert. In den Ranken des Laubenganges wimmelte es nur so von Schlangen. Beute für Ibn Idran.


  Er lachte brüllend, und sein Flammenwerfer trat in Aktion. Mit der Feuerlanze strich er über die Gewächse des Laubenganges, in die plötzlich Bewegung kam. Idran konnte die Biester gar nicht zählen, die sich fluchtartig aus dem Staub machten. Es gelang nicht vielen.


  Idran räumte unter den Schlangen auf. Und er ritt weiter.


  »Telronja!«, brüllte er mit Stentorstimme. »Wo bist du? Gib ein Zeichen, zum Teufel!«


  Da sah Ibn Idran den Stern. Er wußte Bescheid. Dicht neben der Zeichnung befand sich das Gitter des Gefängnisfensters.


  »Ich komme Telronja!«, schrie Ibn Idran, sprang aus dem Sattel und stürmte ins Haus.


  Schon längst wurde innerhalb der Mauern geschossen. Angreifer und Verteidiger befanden sich in einem blutigen Gefecht.


  Idran aber stürmte in den Keller. Den Flammenwerfer hatte er mitgenommen. Zwei Schlangen erledigte er damit.


  Dann lief ihm Gamal über den Weg. Die beiden Männer sahen sich gleichzeitig.


  Gamal hielt ein Gewehr in der Hand, Ibn Idran nur den Flammenwerfer. Aber er zog mit der linken Hand seinen Revolver. Ehe Gamal überhaupt einen Schuß abfeuern konnte, jagte ihm Ibn Idran zwei Kugeln in die Brust.


  Gamal wurde zurückgestoßen, hustete Blut und kroch dann die Treppenstufen hoch. Er hatte noch so viel Kraft, sich in Mascaras Zimmer zu schleppen.


  Der Stammesfürst jedoch lief weiter den Gang entlang, der ihn zum Verlies seiner Frau führte. Hart riß er die Tür auf. Die Schreie seiner Frau hatten ihm den Weg gewiesen.


  Wie ein Rachegott stand Ibn Idran in der Türöffnung. Er erfaßte die Szene, die sich ihm bot, mit einem Blick und hatte für einen Moment das Gefühl, sein Herz würde stehenbleiben.


  Telronja wurde von drei Kobras bedroht. Die Schlangen hatten die Frau in eine Ecke gedrängt. Telronja stand mit dem Rücken gegen die Mauer gepreßt. In ihren Augen spiegelte sich das Entsetzen wider, das sie empfand.


  Es kam auf Sekundenbruchteile an. Jeden Augenblick konnten die Kobras zubeißen; und dann war Telronja verloren.


  Ibn Idran hielt noch immer seinen Revolver in der linken Hand. Er schoß zweimal.


  Zwei Schlangenkörper zuckten noch mal und lagen dann still.


  Ibn Idran flog auf seine Frau zu. Die dritte Schlange fegte er mit einem Fußtritt gegen die Wand. Ehe sie ihn angreifen konnte, tötete er sie mit seiner schweren Stiefelsohle.


  Telronja flog ihm um den Hals. Jetzt ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Ibn Idran drückte seine Frau fest an sich.


  »Du lebst!«, sagte er immer wieder. »Du lebst!«


  Die Wiedersehensfreude dauerte jedoch nicht lange. Heftig schob Ibn Idran seine Frau von sich.


  »Mascara Snake«, sagte er, »ich will sie haben!«


  »Ja«, flüsterte Telronja, »hol sie dir!«


  In ihren Augen glitzerte der Haß.


  Kapitel 23


  Mascara stürzte auf den toten Gamal zu.


  »Er hat es geschafft!«, schrie sie. »Dieser verdammte Hundesohn vom Stamm der Ait Yazza hat es geschafft!«


  Derek Hammer hörte gar nicht zu. Er war an eines der Fenster gelaufen und warf einen Blick nach draußen. Die Angreifer befanden sich bereits innerhalb der Oase. Sogar im Haus wurde schon geschossen. Derek sah Feuer auflodern und in den Flammen die Schlangen der Mascara Snake verkohlen.


  Schüsse. Ganz in der Nähe der Tür.


  Derek hetzte vom Fenster weg. Er packte Mascara und warf sie hinter einen Diwan in Deckung.


  Da flog die Tür auf. Zwei wild aussehende Berber stürmten in das Zimmer. Schnellfeuergewehre lagen in ihren nervigen Fäusten. Die Mündungen pendelten sich auf Derek Hammer ein.


  Wie ein Panther sprang Derek die beiden an. Er hechtete flach über den Boden. Die Berber verloren das Gleichgewicht und kippten nach hinten. Ihre Kugeln fuhren in die Decke, wo sie faustgroße Löcher rissen.


  Den rechten Kerl katapultierte Derek wieder aus dem Raum heraus, dem linken entwand er mit einem Judogriff das Gewehr.


  Der Mann sprang ihn trotzdem an. Er lief in Dereks Schlag hinein. Der Lauf des Gewehres knallte gegen seinen Hals. Dereks Gegner verdrehte die Augen und legte sich schlafen.


  Mascaras Warnschrei riß Derek Hammer herum. Zu spät.


  Zwei Gewehrmündungen bohrten sich in seinen Rücken.


  Derek ließ seine Waffe fallen, als wäre sie glühendheiß. Sekunden vergingen. Noch mehr Männer kamen. Drei finstere Gestalten starrten ihn an. Ein vierter hatte sich Ula gepackt. Der bißlose Vampir schlotterte vor Angst. Zwei andere hielten Mascara Snake umklammert. Die Spitze eines Messers ritzte ihren Hals.


  Einer von Dereks Bewachern rief etwas in den Flur hinaus, was Hammer nicht verstand. Sekunden später jedoch wußte er, was oder wer gemeint war.


  Ein Mann in einer weiten Djellabah tauchte auf. Die Kapuze des Mantels war nach hinten geschlagen. Er trug einen knallroten Fes auf dem Kopf und paßte mit seiner Statur kaum durch die Tür.


  Derek Hammer brauchte kein Hellseher zu sein, um zu wissen, wen er vor sich hatte.


  Ibn Idran, der Stammesfürst der Ait Yazza und Mascara Snakes Todfeind.


  Mascara stöhnte auf. Sie war völlig hilflos. Die übriggebliebenen Schlangen waren geflüchtet. Jetzt herrschte Ibn Idran mit seinen Männern in der Oase.


  Und er lachte. Es war ein böses, gemeines Lachen. Stolz schritt er auf Mascara Snake zu.


  »Die Zeit der Abrechnung ist gekommen, Mascara«, sagte er. »Endlich!«


  Er zog seinen Krummdolch aus der silbernen Scheide und ließ den Stahl vor Mascaras Augen aufblitzen. Dann holte er mit der anderen Hand ein Tuch hervor und grinste.


  »Du weißt, was ich damit vorhabe?«, fragte er höhnisch.


  Mascara schwieg.


  Mit einer Handbewegung gab Ibn Idran seinem Mann zu verstehen, das Messer von Mascaras Kehle zu nehmen.


  Der Berber gehorchte. Dann umschlang der bärenstarke Ibn Idran Mascara Snake mit einem Griff. Der Krummdolch schien an ihrer Kehle zu kleben. Mit der anderen Hand warf Idran einem seiner Männer das Tuch zu.


  »Schminkt dieses Weib ab!«, befahl er.


  Der Mann gehorchte. Er entfernte Mascaras magisches Augen-Make-up.


  Jetzt war die Königin der Schlangen völlig hilflos ihrem Todfeind ausgeliefert.


  »Fesseln!«, rief Ibn Idran.


  Drei Männer stürzten sich auf Mascara. Sie fesselten sie geschickt und so, daß sie sich unmöglich befreien konnte.


  Derek Hammer hatte nichts für Mascara tun können. Er spürte noch immer den Druck der Mündungen in seinem Rücken. Eine falsche Bewegung seinerseits, und die Kugeln würden ihn durchlöchern.


  Im Haus wurde nicht mehr geschossen. In Ibn Idrans Gesicht konnte Derek lesen, daß er mit seinem Feldzug zufrieden war. Er stand mitten im Raum und blickte sich um. Als er Ula sah, begann er nur verächtlich zu grinsen, aber auf Derek Hammer blieb sein Blick haften.


  »Wer bist du?«, fuhr er ihn an.


  Ibn Idran sprach französisch, was auch Derek fließend beherrschte.


  »Mein Name ist Derek Hammer.«


  Ibn Idran deutete auf die gefesselte Mascara. »Gehörst du zu ihr?«


  »Ja und nein.«


  Die Brauen des Stammesfürsten zogen sich drohend zusammen.


  »Was soll das heißen?«, fauchte er.


  Derek hatte keine Lust, dem Mann die wahren Verhältnisse auseinanderzulegen. Er schwieg.


  Ibn Idran faßte das Schweigen als Beleidigung oder Mißachtung auf. Plötzlich stand er vor Derek. Hammer spürte die Schneide des Krummdolchs an seiner Kehle.


  »Du gehörst also zu ihr«, flüsterte Ibn Idran gefährlich leise. »Und weißt du, was ich mit Leuten mache, die meine Feinde sind?« Er lachte plötzlich böse und sagte mit schneidender Stimme: »Denen schneide ich die Kehle durch.«


  Derek Hammer lief eine Gänsehaut über den Rücken. Dieser Ibn Idran sah aus, als würde er nicht bluffen.


  »Halt!«, rief da plötzlich eine Frauenstimme. »Halt ein, Ibn Idran! Du darfst den Mann nicht töten!«


  Idrans Kopf ruckte herum. Dabei bewegte sich allerdings die gebogene Schneide des Krummdolchs nicht einen Millimeter von Dereks Kehle weg.


  Auch Hammer verdrehte die Augen.


  Eine Frau stand in der Tür. Das rotblonde Haar hing ihr schweißnaß in die Stirn. Ihr lilafarbenes Kleid war zerrissen und schmutzig, aber in ihren Augen leuchtete ein fanatischer Wille.


  Es war Telronja, Ibn Idrans Gattin.


  »Was mischst du dich in unsere Angelegenheiten ein, Telronja?«, fuhr Ibn Idran seine Frau an. »Dieser Kerl gehört zu Mascara Snake, und er muß sterben. Er hat meinen Männern…«


  »Er und der Mann dort in der Ecke«, , dabei wies Telronja auf den zitternden Vampir, »haben mich gerettet.«


  Idran runzelte die Stirn. Er konnte nicht glauben, was seine Frau sagte. Zögernd nahm er die rasiermesserscharfe Klinge von Dereks Hals.


  Hammer atmete auf.


  Ibn Idran ging auf seine Frau zu.


  »Das müßtest du mir erklären, meine Liebe«, sagte er.


  Telronja nickte. Dann berichtete sie, daß Ula sie in dem Verlies besucht und ihr versprochen hatte, ein Zeichen an die Wand zu malen. Er selbst wäre allerdings nicht gekommen, sondern ein brennender Mann hätte ihr geholfen.


  Ibn Idran schaute ziemlich ungläubig drein, hob aber dann die Schultern und meinte: »Inch' Allah. Sie sind frei, deine Freunde.«


  Telronja lächelte. »Ich danke dir.«


  Ibn Idran winkte ab.


  Ula kam zu Derek Hammer gelaufen. Er lachte. »Daß wir das geschafft haben, kann ich immer noch nicht glauben. Ich sah mich schon mit abgehacktem Schädel irgendwo in der Wüste verfaulen.«


  Derek winkte ab. »Nun übertreib mal nicht!«


  Er fing einen Blick von Mascara Snake auf und sah darin die Angst leuchten. Ja, die Schlangenfrau hatte Angst. Man hatte sie ihres Augen-Make-ups beraubt, und nun war sie hilflos. Das schien auch Telronja zu wissen.


  Heftig drängte sie Ibn Idrans Leute zur Seite, die ihr im Weg standen. Dann stand sie der gefesselten Mascara Snake gegenüber. Die beiden Frauen trugen einen stummen Kampf mit Blicken aus. Man glaubte den Haß zwischen ihnen knistern zu hören.


  Plötzlich hob Telronja eine Hand und schlug Mascara Snake ins Gesicht. Der Schlag rüttelte die Schlangenfrau durch, und sofort begann ihre linke Wange anzuschwellen.


  Den nächsten Schlag bekam sie auf die rechte Gesichtshälfte. Telronja lachte auf.


  »Das war erst der Anfang«, sagte sie. »Bevor du zur Hölle fährst, wirst du noch alle Qualen durchgemacht haben. Das schwöre ich dir.«


  Ibn Idran zog seine Frau weg.


  »Laß sie!«, sagte er. »Wir werden sie mitnehmen und über sie zu Gericht sitzen. Sie wird ihre verdiente Strafe bekommen.«


  »Hoffentlich wird es der Tod sein«, zischte Telronja.


  Sie mußte Mascara bis auf den Grund ihrer Seele hassen.


  Derek Hammer kam die Entwicklung gar nicht so gelegen. Er und Ula konnten sich zwar als freie Männer bewegen, doch daß Mascara gefangen war, schmeckte ihm nicht. Schließlich war sie das Verbindungsglied zu Magus und Lemuron. Derek hatte gehört, daß Mascara in das Lager der Ait Yazza geschleppt werden sollte. Er war von Magus und Lemuron in diesen Augenblicken weiter entfernt als bisher.


  Ibn Idran schickte die Mehrzahl seiner Männer aus, um das Haus und die Oase gründlich zu durchsuchen. Was an Schlangen angetroffen wurde, sollte getötet werden. Telronja gab er in die Obhut eines Vertrauten. Sie ging nicht, bevor sie Mascara Snake noch einen haßerfüllten Blick zugeworfen hatte.


  Mit zwei Männern blieb Ibn Idran zurück. Er wandte sich an Derek Hammer. Nahezu freundschaftlich legte er ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Wir reiten morgen früh weiter«, sagte er. »Wenn du und dein Freund mit uns reiten wollt  ich habe nichts dagegen. Ihr könnt euch der Karawane anschließen. Als freie Männer. Von uns habt ihr nichts zu befürchten.«


  Derek lächelte. »Ich danke dir, Ibn Idran. Wir werden deinen Vorschlag annehmen.«


  Ula, der die Worte gehört hatte, verzog das Gesicht. Der bißlose Vampir konnte Hammers Handeln nicht begreifen. Ihm war anzusehen, daß er so schnell wie möglich aus Marokko verschwinden wollte. Aber es ging ja nicht nach seiner Nase.


  In den unteren Etagen durchsuchten die Männer das Haus. Man hörte Schreie, Flüche und auch mal einen Schuß.


  Mascara Snake lag auf dem Diwan und hatte die Augen geschlossen. Es sah so aus, als hätte sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden.


  Dann betraten zwei Berber das Zimmer. Der erste trug eine Statue in der Hand.


  »Sieh, was ich gefunden habe!«, rief er Ibn Idran zu.


  Derek Hammer blieb fast das Herz stehen. Die Statue war ihm nicht unbekannt. Sie zeigte den Atlantischen Gott. Deutlich sah Derek das Nußknackergesicht mit dem aufgerissenen Maul und den spitzen Zähnen.


  Auch Mascara Snake schreckte hoch. Sie und Derek sahen, wie Ibn Idran die Statue in die Hand nahm und sie betrachtete. Er zog den Mundwinkel nach unten.


  »Was soll sie darstellen?«, rief er. Wie ein Kaufmann die Ware, so wog er die Statue in der Hand. »Ziemlich schwer«, murmelte er. »Na ja, egal, wir nehmen sie mit. Alles, was wir an Beute finden, wird zusammengepackt. Wenn Haduk mit den Kamelen kommt, könnt ihr aufladen.«


  Die beiden Männer verneigten sich und verschwanden. Ibn Idrans Laune wurde immer besser. Er breitete die Arme aus.


  »Meine Freunde«, rief er, »dieser Tag ist der größte in der Geschichte unseres Stammes! Wir werden ihn würdig beschließen  mit einem Fest, das ich zu Ehren meiner Frau Telronja gebe. Und ihr seid dabei.«


  Überschwenglich drückte er Derek Hammer und Ula an seine breite Brust. Der Vampir mit den dritten Zähnen war begeistert, im Gegensatz zu Derek Hammer. Ihm gefiel die Entwicklung der Dinge überhaupt nicht. Er hatte zwar in Mascara Snake eine Verbündete gegen Magus und Lemuron gewonnen, aber mit einem gefangenen Partner ließ sich nicht viel anfangen.


  Kapitel 24


  Die Siegesfeier fand im Garten der Oase statt. Hoch loderten die Flammen eines großen Feuers. Die Treiber mit den Kamelen waren inzwischen eingetroffen. Man hatte die Beute schon aufgeladen.


  Mascara Snakes Männer schmachteten in den Kellerverliesen. Sofern sie verletzt worden waren, hatte man ihre Wunden verbunden. Die Toten lagen bereits unter der Erde. Beide Parteien hatten Verluste zu verzeichnen. Zehn Männer waren auf Mascara Snakes Seite gefallen, drei Tote hatte der Stamm der Ait Yazza zu beklagen. Die Toten der Ait Yazza wurden mitgenommen. Sie sollten eine ehrenvolle Beerdigung bekommen.


  Die Sieger hatten die Vorräte der Mascara Snake geplündert. An Holzspießen drehten sie drei Hammel. Alkohol war verpönt. Es wurde Tee und Ziegenmilch getrunken.


  Derek Hammer und Ula durften neben Ibn Idran sitzen. Es waren Ehrenplätze. Immer wieder prahlte der Fürst mit seinen Heldentaten und er kam auch auf die früheren Zeiten zu sprechen.


  »Sie ist gefährlich, diese Mascara Snake. Es ist noch nicht sehr lange her  sie war erst vierzehn Jahre , da sollte sie aus drei Bewerbern ihren Mann aussuchen. Alle drei starben an Schlangenbissen und an Skorpionstichen. Seit der Zeit herrscht Krieg zwischen den Ait Yazza und den Ait Baraka.«


  Die Flammen des Feuers beleuchteten das Gesicht Ibn Idrans und gaben ihm ein dämonisches Aussehen. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Die Augen bildeten schmale Sicheln. Die Erinnerung an vergangene Zeiten stieg in ihm hoch.


  »Und sie wird sterben«, flüsterte er rauh. »Das schwöre ich.«


  Derek Hammer wurde es immer unwohler. Er versuchte die Sprache auf ein anderes Thema zu bringen, doch Ibn Idran ließ sich nicht davon abbringen.


  »Es gibt auch eine Sage über sie«, erzählte er. »Als Neugeborene soll sie von einer Schlange verschluckt worden sein, und als die Schlange umkam, hat man das Kind lebendig geborgen. Seitdem hat sie dieses Verhältnis zu den Schlangen.« Ibn Idran machte eine wütende Handbewegung. »Aber das ist jetzt vorbei. Die verdammten Biester sind entweder tot oder in die Berge geflüchtet, wo sie uns nicht mehr gefährlich werden können.«


  Ibn Idran unterbrach sich, denn Telronja tauchte auf. Sie hatte sich umgezogen und gebadet und trug nun ein weites Kleid mit Perlenbesatz und eine Art Mantilla über den Schultern. Das Haar leuchtete im Schein des Feuers wie Kupfer.


  Ibn Idran war begeistert. Er sprang auf.


  »Komm zu mir, Schöne der Nacht!«, rief er und breitete die Arme aus.


  Neben Derek grunzte Ula anerkennend. »Hätte ich nicht gedacht, daß sie sich so rausmacht.«


  »Sei ruhig!«,zischte Derek.


  Ibn Idran bot seiner Frau den Arm an, den sie glücklich lächelnd umfaßte. Er geleitete sie zum Feuer und bat sie, Platz zu nehmen.


  »Setz dich zu uns!«, sagte er. »Musikanten, spielt auf!«


  Instrumente wurden gestimmt.


  Die Musik begann mit einem Flötenspiel. Einer der Krieger beherrschte die Flötenkunst phantastisch. Ein paar Männer begannen sich im Takt zu bewegen.


  Trotz des Festes waren die Sicherheitsmaßnahmen nicht vernachlässigt worden. Auf den Mauern der Oase patrouillierten bewaffnete Posten. Auch vor Mascara Snakes Gefängnis stand ein Mann und hielt Wache. Mascara war in das gleiche Verlies gesperrt worden, in dem auch Telronja geschmachtet hatte.


  Die Zeit verging. Derek Hammer wurde immer nervöser. Er mußte unbedingt mit Mascara Snake reden. Aber würde Ibn Idran ihn gehen lassen?


  Derek beschloß, es auf einen Versuch ankommen zu lassen.


  Ibn Idran hatte nur Augen für die Musiker und die beiden Männer, die einen Hammel vom Spieß nahmen und damit begannen, ihn fachgerecht zu zerlegen. Mit großen Messern säbelten sie die zartesten Stücke Fleisch ab und legten sie auf silberne Schalen.


  Ibn Idran leckte sich über die Lippen. Er hatte die rechte Hand auf der Schulter seiner Frau liegen. Es war eine besitzergreifende Geste, aber Telronja schien sie zu gefallen.


  Derek stieß den Fürst vom Stamme der Ait Yazza an.


  »Du entschuldigst mich für einen Moment«, sagte er.


  Idran nickte nur.


  Derek erhob sich.


  Ula, der bisher nur auf den gebratenen Hammel geachtet hatte, wurde aufmerksam. »Wo willst du hin?«


  »Dort, wo auch der Kaiser zu Fuß hingeht.«


  Ula nickte und grinste verständnisvoll.


  Derek Hammer verschwand in der Dunkelheit des Gartens. Nun beglückwünschte er sich, daß er als brennender Mann das Zeichen an die Außenwand des Hauses gemalt hatte. So konnte er das Verlies, in dem Mascara untergebracht war, ohne Schwierigkeiten finden.


  Die Nacht war ziemlich kühl geworden; jetzt, wo Derek die Wärme des Feuers verlassen hatte, fror er.


  Er schlich durch den Laubengang. Die Zweige, die an den Holzspalieren hochwuchsen, waren verbrannt. Er erreichte den kleinen Innenhof und blieb lauschend stehen. Derek rechnete mit Posten, doch er hörte keine Schritte. Beruhigt schlich er weiter.


  Die Fontänen des Springbrunnens plätscherten nicht mehr. Die Dunkelheit lag wie ein großes Tuch über dem Hof. Irgendwo in den Büschen raschelte es. Derek dachte an die Schlangen, und eine Gänsehaut lief über seinen Rücken.


  Doch es geschah nichts. Unangefochten erreichte er das Fenster zu Mascara Snakes Verlies. Derek preßte sein Gesicht gegen die Stäbe. Schemenhaft nur erkannte er die Frau.


  »Mascara«, wisperte er.


  Ketten klirrten.


  Derek preßte die Lippen zusammen. Ibn Idran schien doch noch Angst vor seiner Todfeindin zu haben, sonst hätte er sie sicherlich nicht angekettet.


  »Mascara!«


  »Ja. Augenblick! Ich kann mich nicht so bewegen. Die Ketten!«


  Derek sah, wie Mascara Snake versuchte, sich aufzusetzen. Dann kam sie auf allen vieren angekrochen, bis etwa einen Schritt vor das Fenster. Weiter konnte sie nicht.


  »Du darfst nicht so laut reden«, sagte Mascara beschwörend. »Vor der Tür steht ein Wachtposten.«


  »Ich weiß.« Derek nickte, obwohl Mascara es in der Dunkelheit kaum sehen könnte. »Viel Zeit habe ich auch nicht.«


  »Also, was willst du?«


  »Hast du vergessen, daß wir Partner sind?«


  Mascara lachte leise. »Nein, aber was soll das? Du kannst mir doch nicht helfen. Ihr seid zwar frei, aber denke nur nicht, daß Ibn Idran euch so vertraut. Er ist ein mißtrauischer alter Fuchs. Ich kenne ihn länger. Glaub mir!«


  »Das spielt jetzt keine Rolle«, erwiderte Derek. »Wichtig ist nur, daß ich zu Lemurons Versteck komme.«


  »Da wirst du lange warten müssen«, meinte Mascara.


  »Das ist nicht gesagt. Du weißt doch, daß wir Partner sind. Wenn du mich zu Lemurons Versteck führst, wäre ich unter Umständen bereit, dich zu befreien.«


  Darauf gab Mascara erst mal keine Antwort. Sekunden vergingen. Dann fragte sie: »Was heißt hier unter Umständen?«


  »Bringst du mich zu Lemurons Versteck?«


  Mascara hob den Kopf. Derek sah das Oval ihres Gesichts in der Dunkelheit leuchten. »Da brauchst du mich gar nicht weiter zu fragen. Ich habe sein verdammtes Geschenk nicht vergessen. Gut, Partner, ich mache mit.«


  Derek atmete auf. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Jetzt waren die Karten schon besser verteilt.


  »Wann willst du mich denn befreien?«, forschte Mascara.


  »In dieser Nacht nicht. Ibn Idrans Männer sind zu wachsam. Du mußt dich schon etwas gedulden.«


  »Das paßt mir nicht. Ich brauche nur an diese Telronja zu denken. Ihr Haß auf mich ist grenzenlos.«


  »Kannst du ihr das verübeln?« Dereks Antwort klang etwas spöttisch.


  Mascara Snake schwieg.


  Hammer drehte den Kopf herum und versuchte mit seinen Blicken die Dunkelheit zu durchdringen. Es war alles ruhig. Niemand hatte Verdacht geschöpft.


  Er wandte sich wieder Mascara zu.


  »Da ist noch etwas«, sagte er.


  »Und?«


  »Wo ist mein Amulett?«


  Die Antwort, die Derek bekam, klang bedauernd. »Ich habe es nicht mehr.«


  Hammer hatte Mühe, einen Fluch zu unterdrücken.


  Mascara sprach weiter. »Ich habe es einem Boten gegeben, der es in die Nähe von Marrakesch bringen soll. Dort lebt der Wettermacher.«


  »Wer ist das denn?«


  »Ein ziemlich gefährlicher Mann. Er arbeitet ebenfalls mit Magus und Lemuron zusammen.«


  Das war ein Schlag unter die Gürtellinie. Er hatte auf das Amulett gebaut. Schließlich war es sein Verbindungsglied zu Vesta Banshee. Wenn sie und Red den Signalen folgten und dem Wettermacher in die Hände gerieten, konnte das für die beiden böse ausgehen. Dereks Sorge wuchs.


  »Ich habe ja damals noch nicht gewußt, daß wir einmal zusammenarbeiten würden«, verteidigte sich Mascara.


  »Gut«, sagte Derek. »Ich habe dir auch keinen Vorwurf gemacht.«


  »Und was soll nun werden?«, fragte Mascara.


  »Abwarten. Ich…«


  Plötzlich zischte Mascara Snake: »Weg, Derek, der Wächter kommt!«


  Hammer zog sich zurück. Er hörte noch, wie die Tür aufgeschlossen wurde und die Ketten klirrten, dann hatte er schon hinter dem Springbrunnen Deckung gefunden.


  Wieder war eine neue Person ins Spiel gekommen: der Wettermacher. Derek hatte den Namen noch nie gehört, aber wenn Mascara behauptete, dieser Mann wäre gefährlich, dann mußte es sich um einen großen Magier handeln. Und Vesta und Red würden ihm ahnungslos in die Hände laufen.


  Derek zog sich wieder zurück. Als er in den Lichtschein des Feuers trat, wurde er lautstark begrüßt.


  »Das beste Fleisch ist schon weg!«, rief Ibn Idran. »Wo hast du nur so lange gesteckt?«


  Derek ließ sich neben Idran nieder und lächelte gequält. »Das Essen  es bekommt mir nicht so sehr.«


  Idran lachte und hätte sich beinahe verschluckt.


  »Ja, ja«, sagte er, »für Europäer ist unsere Küche ein wenig zu exotisch. Aber man gewöhnt sich daran. Komm, iß mit uns!«


  Obwohl Derek keinen Appetit hatte, wollte er nicht unhöflich sein. Er nahm ein Stück von der Hammelkeule in die Hand, bestreute es mit Gewürzen und biß in das Fleisch.


  Neben ihm schmatzte Ula. Er wischte sich über die fettigen Lippen und meinte kauend: »Wenn das Red sehen könnte! Dem würde das Wasser im Munde zusammenlaufen. Wie mag es ihm und Vesta wohl gehen?«


  Derek Hammer nickte gedankenverloren. »Das möchte ich auch gern wissen.«


  Kapitel 25


  Wie lange Dolchspitzen stachen die Minarette der Moscheen in den bleigrauen Winterhimmel. Im Westen, zwischen den schneebedeckten Gipfeln des Atlas-Gebirges, türmten sich dunkle Wolken auf. Sie würden bald ihre Schneelast dort abladen und die Hänge mit einer weißen Pracht überziehen.


  Crofton Dunbar und Vesta Banshee interessierten weder die Minarette noch die fernen Wolken. Die Hexe achtete nur auf die Impulse des Amuletts. Und die waren stärker geworden.


  Sie hatten auf einem Parkplatz am Straßenrand gehalten. An ihnen vorbei flutete der Verkehr nach Marrakesch hinein. »Müssen wir in die Stadt?«, erkundigte sich Red mit verzerrtem Gesicht. Er hatte von dem marokkanischen Verkehr bereits jetzt schon die Nase gestrichen voll.


  Vesta schüttelte den Kopf. »Nein, wir können Marrakesch umfahren.«


  Red fiel ein Stein vom Herzen.


  »Dem großen Zampano sei Dank!«, sagte er. »Marrakeschs Verkehr ist für meine Nerven nicht gerade Balsam. Außerdem gibt es dort bestimmt kein irisches Bier.«


  Vesta seufzte. »Kannst du nicht mal an was anderes denken?«


  Red ließ die Mundwinkel nach unten hängen. »Schwer, meine Liebe. Sehr schwer.«


  Vesta saß mit geschlossenen Augen auf dem Beifahrersitz. Sie schien in sich hineinzuhorchen. Plötzlich legte sie eine Hand auf Reds Unterarm. »Fahr weiter, Red! Fahr weiter!«


  »Und wohin?«


  »Nach Süden! Immer nach Süden! Von dort kommen die Signale.«


  »Wie du willst.«


  Red startete den Motor. Er hatte sich die Straßen um Marrakesch herum anhand der Karte gut eingeprägt. Viel gab es da nicht zu behalten, und so hatte Crofton Dunbar keine Mühe, die südliche Umgehungsstraße zu finden. Sie war ziemlich gut ausgebaut und führte auch am Flughafen vorbei, der von zahlreichen Afrika-Touristen angeflogen wurde.


  Der Landrover tat seine Pflicht. Red fuhr nicht zu schnell. Es störte ihn nicht, daß ihn Busse überholten. Doch als sich ein altes Dreirad mit röhrendem Motor an dem Landrover vorbeischieben wollte, gab er doch Gas, das war unter seiner Würde.


  Im Innenspiegel sah Red, wie der Fahrer des Dreirads schimpfte und dazu noch mit den Fäusten drohte.


  Der Radarturm des Flughafens tauchte auf. Eine Maschine setzte soeben zur Landung an. Eine Schleife fliegend, kam der silberne Vogel der Landebahn entgegengeschwebt.


  »Damit möchte ich jetzt abhauen«, sagte Red.


  Vesta enthielt sich einer Antwort. Noch immer konzentrierte sie sich auf die Strahlung des Amuletts.


  Ein Hinweisschild wuchs vor ihnen am Straßenrand hoch. Der Name eines Vororts von Marrakesch war darauf zu lesen.


  »Bieg links ab!«, sagte Vesta. »Schnell in die nächste Straße hinein! Die Signale werden intensiver.«


  »Wie du meinst.«


  Mit quietschenden Reifen fuhr der Landrover in eine schmale Straße. Sie war schnurgerade und endete nach etwa fünfhundert Metern auf dem Marktplatz. Eine hauchdünne Staubwolke lag über der Fahrbahn. Fliegende Händler zogen mit ihren Eselskarren dem Markt entgegen. Manche Menschen gingen auch zu Fuß. Tiefverschleierte Frauen balancierten Tonkrüge und Bastkörbe auf ihren Köpfen. Kinder liefen wild zwischen den Erwachsenen hin und her. Red mußte höllisch aufpassen, daß ihm keiner der Burschen vor die Räder lief.


  Nach zweihundert Metern mußte er aufgeben. Parkende Autos und Karren verstopften die Fahrbahn.


  »Endstation«, sagte Red.


  Er und Vesta stiegen aus. Augenblicklich waren sie von einer Kinderschar umringt. Große, braune Augen starrten den hünenhaften rothaarigen Mann und die zierliche Frau an. Ein kleiner Junge faßte nach Reds Oberschenkel und prüfte seine Muskeln.


  »Wirst du wohl!«, zischte Crofton Dunbar.


  Der Junge verschwand.


  »Ich komme mir vor wie auf dem Sklavenmarkt«, sagte Red und ging einen Schritt schneller, um Vesta einzuholen. Die Hexe hatte es plötzlich eilig.


  »Es ist nicht mehr weit«, sagte sie.


  Red ging jetzt neben ihr. Er legte einen Arm um Vestas Schultern. Die Geste schien ihm doch geeignet, denn die Blicke, mit denen Vesta von den männlichen Personen bedacht wurde, sprachen Bände.


  Red machte ein grimmiges Gesicht. Die linke Hand hatte er zur Faust geballt. Wenn einer zu nahe kommen sollte, konnte er sich schon jetzt bei einem Zahnklempner anmelden.


  Crofton Dunbar und Vesta Banshee stürzten sich in das Marktgewühl. Es herrschte ein unwahrscheinlicher Trubel. Händler hatten ihre Stände aufgebaut. Oft standen die Waren nur auf Decken, die malerisch den rauhen Boden bedeckten. Es gab unzählige Dinge zu kaufen: Orangen, Bananen, Feigen, Datteln, viel Gemüse und auch lebendes Getier. In provisorischen Käfigen gackerten Hühner. Kleine, gerade aus dem Ei geschlüpfte Enten piepsten. Es wurden aber auch Esel, Schafe und Lämmer verkauft. An einer Ecke hatte ein Gewürzhändler seinen Stand aufgebaut. Eine Zeltplane überdachte ihn. Noch nie hatte Red so viele Gewürze beieinander gesehen.


  Unbeirrt drängte sich Vesta Banshee durch die Menschenmassen. Sie lotste Red zu dem Teil des Markts, der den Töpfern vorbehalten war. Hier wurden die Erzeugnisse der heimatlichen Töpferkunst ausgestellt. Es waren originelle wunderbare Sachen darunter.


  Man sah mehr Touristen. Es hatte sich wohl herumgesprochen, daß die Tonwaren noch eigenhändig hergestellt wurden.


  Plötzlich blieb Vesta stehen.


  »Hier muß es sein!«, sagte sie aufgeregt. Auf ihren Wangen hatten sich rote Flecken gebildet. »Ich spüre es ganz deutlich.«


  Red war verwirrt. Er sagte nichts.


  Vesta ging noch ein paar Schritte vor und stand plötzlich vor einem hochgewachsenen Mann, der einen schmuddeligen Burnus anhatte und einen Fes auf dem Kopf trug. Der Mann wandte Red und Vesta den Rücken zu.


  Vestas Fingernägel verkrallten sich in Reds Arm. Der Ire spürte den Druck durch den Stoff.


  »Das ist er«, wisperte Vesta. »Das ist er.«


  Im gleichen Augenblick drehte der Kerl sich um. Er schien irgend etwas gespürt zu haben, denn er starrte Vesta und Red aus zusammengekniffenen Augen an.


  Crofton Dunbar und Vesta hatten den Mann nie zuvor gesehen. Er hatte ein glatt rasiertes Gesicht; nur unter der Nase wuchs ein dünner Oberlippenbart.


  Vesta sprach den Araber auf Französisch an. »Wo ist das Amulett?«


  Der Mann verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Was quatschen Sie mich überhaupt an? Lassen Sie mich in Ruhe!«


  Er drehte sich um und wollte weitergehen.


  Damit war Red gar nicht einverstanden. Seine rechte Faust schoß vor. Seine Finger verkrallten sich im Burnus; Crofton Dunbar zog den Knaben zu sich heran.


  »So haben wir nicht gewettet, Freundchen.« Red drehte den Kerl herum.


  »Die Dame hier hat dich etwas gefragt, und sie bekommt eine Antwort  so oder so.«


  Der Kerl begann plötzlich zu zittern. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn. Verzweifelt blickte er sich nach einem Fluchtweg um, doch Red hielt ihn eisern fest.


  »Also, wo ist das Amulett?«


  Der Mann nickte eingeschüchtert. »Ich habe es.«


  »Wo?« Vesta war aufgeregt.


  »In meiner Tasche.«


  Vesta wollte hineingreifen, doch der Araber machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich habe das Amulett erst vor wenigen Minuten bekommen.«


  »Und von wem?«, forschte Red.


  »Ich kenne den Mann nicht. Er hat es mir nur gegeben und war schon wieder verschwunden.«


  »Was willst du denn damit?«, fragte Vesta.


  »Ich behalte es nicht für mich.«


  »Sondern? Los, rede, verdammt! Sonst verdrehe ich dir den Hals so, daß er wie ein Korkenzieher aussieht.« Red wurde langsam aber sicher wütend.


  »Ich  ich soll das Amulett abgeben. Ich darf es gar nicht für mich behalten.«


  »Wer bekommt es?«


  »Ein großer und berühmter Man. Ich  ich  kann euch zu ihm führen, wenn ihr wollt.«


  Red und Vesta tauschten einen schnellen Blick. Der Vorschlag war gar nicht so übel. Der Bursche, den sie hier auf dem Marktplatz gestellt hatten, war nur ein kleines Rädchen im großen Getriebe. Aber er konnte sie ein Stück weiterbringen. Schließlich wollten Red und Vesta den Mann gern kennenlernen, der so scharf auf das Amulett war.


  Crofton Dunbar ließ den Burschen los.


  Der schnappte erst einmal nach Luft.


  Red bleckte die Zähne, dann sagte er drohend: »Wenn du versuchst, uns reinzulegen, dann kannst du deine Knochen jetzt schon mal numerieren. Verstanden?«


  Der Mann nickte hastig. »Keine Angst, ich werde euch schon richtig führen. Kommen Sie! Wir gehen.«


  Der Araber setzte sich in Bewegung.


  Crofton Dunbar und Vesta Banshee folgten ihm in eine ungewisse Zukunft.
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  Feuer, Blitze, Dunkelheit

  



  Feuer erhellte den Nachthimmel.


  Hunderte Menschen umstanden den weiten Veranstaltungsplatz, der von Laternen in allen Farben eingefasst wurde. Von Meerblau und Seidensilber über Smaragdgrün und Sonnengelb bis hin zu Glutrot und schwerem Gold. Es war, als habe jemand das sonst so trübe, schmutzige Licht auf den Straßen ausgetauscht gegen Stücke des Regenbogens.


  Kinder saßen auf Schultern von Erwachsenen, rissen die Hände in die Höhe und begleiteten jeden Teil der Darbietungen mit Freudenschreien. Die hinteren Reihen drängten nach, während die vorderen einen respektvollen Abstand zur Darbietung hielten.


  Auf der hölzernen Bühne tanzten junge Männer und Frauen zu einer unhörbaren Melodie. Sie warfen die Arme herum, öffneten die Hände, und aus ihren Handflächen traten Flammen. Wie Schlangen wanden sich die Feuer um ihre Körper und fegten in wilden und immer weiteren Kreisen um die Tänzer und die Bühne herum. Aus ihren Bewegungen knüpften sie ein glühendes Netz, das bis dicht ans Publikum heranreichte. Die Menschen jubelten, und in der ersten Reihe bedeckten einige zum Schutz vor der Hitze die Augen.


  Nairod saß auf der Treppe eines Hauseingangs und beobachtete das Spektakel aus der Ferne. Neben ihm saßen und standen Kinder, die keinen Platz mehr im Publikum gefunden hatten. Ihre Münder öffneten sich jedes Mal weit, wenn die Magier ihre Feuer herumsausen ließen.


  Ein Mädchen mit braunen Locken, das an einem Bonbon lutschte, zog Nairod am Ärmel. »Duuu?«


  »Lass mich. Ich will die Zauberer sehen«, sagte er und entzog ihr seinen Ärmel.


  Neuerlicher Beifall hallte durch die Nacht. Die Flammenzauberer hielten inne und legten die Hände zusammen. Das Feuer aus ihren Fingern vereinigte sich jetzt zu einer einzigen Form. Ein glühender, pulsierender Ball entstand. Die Zauberer rissen gleichzeitig die Hände hoch, und der Feuerball raste fauchend in die Luft. Alle Blicke folgten ihm. Weit über der Stadt explodierte die Kugel mit einem Donnern, feurige Strahlen schossen in alle Richtungen davon und erhellten die Hausdächer mit ihrem Schein. Ihre Formen waren die von Tieren. Ein Feuervogel zog Kreise um einen Schornstein, eine flammende Fledermaus verschwand im Sturzflug in einer Gasse, und ein winziger Drache hielt sich in der Luft über den Magiern. Die Menge brach in tosenden Applaus aus.


  Nur das Mädchen schwieg und stupste ihn wieder an. »Duuu? Du hast die gleiche Jacke an wie die auf der Bühne.«


  Nairod lächelte bitter und zog sich die dunkle Uniformjacke zurecht. »Du hast gute Augen.«


  »Ja!« Das Mädchen strahlte.


  Er wandte sich wieder der Vorstellung zu. Die Flammenmagier verließen unter Begeisterungsstürmen die Bühne, und eine andere Gruppe nahm ihren Platz ein.


  Das Mädchen schmatzte an seinem Bonbon. »Bist du auch ein Zauberer?«


  Er spürte, wie sich seine Miene verhärtete. »Pass auf. Wenn ich dir meine Jacke gebe, bist du dann eine Zauberin?«


  Das Mädchen schob das Bonbon im Mund hin und her. Es schien zu überlegen. »Ich glaube nicht.«


  »Aha. Na also.«


  Er schaute wieder zur Bühne. Die nächsten Magier trugen Wassereimer auf das Podest und vollführten wilde Gesten über den Behältern. Schließlich rissen sie die Eimer in die Höhe, und das Wasser spritzte in hohem Bogen heraus. In der Bewegung erstarrte es zu einer eisigen Skulptur, die bei jedem Magier anders aussah. Eine gefrorene Flutwelle. Eine Sonne aus Eis. Ein durchscheinender Turm. Die Zuschauer klatschten und pfiffen.


  Nairod klatschte nicht. Die Kinder um ihn herum taten es, nur das gelockte Mädchen nicht. Es hatte ihn die ganze Zeit angesehen. »Duuu? Gibst du mir deine Jacke? Bist du ein Zauberer?«


  »Nein, ich gebe dir meine Jacke nicht.« Nairod schloss die Messingknöpfe, obwohl es ein erstaunlich warmer Herbstabend war. »Aber wenn du mich jetzt in Ruhe lässt, dann, gut, bin ich eben ein Zauberer.«


  Das Mädchen sah ihn mit einem Blick an, den es sich von einer strengen Mutter abgeschaut haben musste, und drehte sich dann weg.


  Nairod widmete sich wieder dem Fest der Magie. Die Frostmagier ließen ihr Wasser abwechselnd auftauen und wieder gefrieren und schufen immer neue, waghalsigere Skulpturen aus Eis. Sie wurden schließlich abgelöst von einem Telekinetiker, der einen vollen Schreibtisch mit auf das Podest brachte. Seine Magie ließ die Schreibfeder durch die Luft segeln, sie mit dem Kiel ins Tintenfass eintauchen und schwebende Dokumente signieren.


  »Gehst du auch noch nach vorn?«, fragte das Bonbonmädchen.


  Er seufzte. »Ganz bestimmt nicht.«


  »Papa hat gesagt, beim Fest der Magie zeigen alle Zauberschüler von Wolkenfels, was sie gelernt haben.«


  »Ich habe nichts zu zeigen.« Er bot dem Mädchen seine leeren Handflächen dar.


  »Aber du bist ein Zauberer. Warst du nicht fleißig genug und kannst noch nichts?«


  »Egal, wie fleißig ich bin, das macht keinen Unterschied. Da oben werde ich nie stehen.« In seiner Jackentasche ballte sich eine Hand zur Faust. Er sah hinüber zu den nächsten Darbietungen auf der Bühne. Aus den Fingerspitzen dieser Zauberer zuckten Blitze, und ein leises Knistern erfüllte die Luft.


  »Das ist schade, dass du niemandem zeigen willst, was du kannst.« Das Mädchen hatte aufgehört, an seinem Bonbon zu lutschen. »Zeig es mir! Ich bin aus Zweibrück mit meinem Papa hier nach Felsmund gekommen, nur um mir die Zauberer ansehen zu können.«


  Nairod schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Was ich dir zeigen kann, ist nichts Besonderes. Ich meine, eigentlich ist es nichts, überhaupt nichts.«


  »Ich habe noch nie nichts gesehen.«


  Auch die anderen Kinder horchten auf. Mit großen Augen schauten sie ihn an.


  Nairod blickte in die kleinen Gesichter. »Es hat einen Grund, wieso ich nicht auf der Bühne… Ach, beim Ewigen.« Er stand auf und klopfte sich die Hose ab. Langsam stieg er die Treppe hinab, und die Kinder taten es ihm gleich. Das Bonbonmädchen stolperte fast über den Saum seines Kleides, während es die Stufen hinuntersprang und neben Nairod herlief.


  Er warf noch einen letzten Blick auf den Festplatz, aber ohne die erhöhte Position der Treppe sah er nur die Rücken der Zuschauer. Die Kinder folgten ihm weg vom Platz, eine Gruppe aus strubbeligen Haaren und flatternden Mäntelchen.


  Die hellen Festlaternen leuchteten selbst die engsten Gassen mit ihren bunten Farben aus und färbten das dunkle Wasser der Kanäle. Die Stimmen vom Festplatz verhallten langsam.


  »Wieso gehen wir so weit weg?«, fragte das Bonbonmädchen.


  Nairod beobachtete den Himmel, über den noch immer die Feuertiere zogen. »Weil nicht jeder meine Magie sehen will, deswegen. Aber ihr wollt es ja unbedingt.«


  »Ja!«


  Nairod führte den Zug aus Kindern weiter. In der Nähe der Feierlichkeit hatten viele Fensterläden offen gestanden, aus denen sich die Zuschauer hinauslehnten, aber hier brannten nicht einmal mehr Lichter in den Fenstern. Sie gelangten an eine Brücke, auf der eines der kleinen Feuertiere gelandet war. Eine armdicke Schlange wand sich um das Geländer und strahlte Hitze ab. Vier Laternen markierten die Brückenenden mit einem hellen, türkisfarbenen Licht.


  Nairod blieb stehen und zog die zitternden Hände aus seinen Jackentaschen. »Gut. Ihr wollt es ja unbedingt so haben. Wer es nicht sehen will, der kann noch weggehen.« Die Kinder sahen ihn mit unverändert neugierigen Mienen an. »Dachte ich mir«, sagte er.


  Er spreizte die Finger seiner Hand  nur eine Hand, eine Hand musste genügen  und richtete sie auf die Schlange. Noch immer schlängelte sie sich am Geländer der Brücke entlang, und die Flammen zischten. Die Magie zitterte durch Nairods Arm, kitzelte und kribbelte. Es war eine kleine Entladung, die in etwa die gleiche Kraft beanspruchte wie das Anheben eines Ziegelsteins. Er entließ sie durch die Fingerspitzen.


  Die Schlange erstarrte in der Bewegung. Es schien, als würde sie ihm den Kopf zuwenden. Die Flammen ihres Körpers flackerten, liefen ineinander, schmolzen zusammen. Die Gestalt verschob sich und zerlief, bis nur noch eine einzige Flamme übrig blieb, die an der Brücke keinen Halt mehr fand. Sie fiel hinab und verglomm langsam auf dem Weg zum Kanal. Gleichzeitig flackerten die Lichter der Brückenlaternen. Seine Hand zitterte. Der Schein der ersten Laterne wurde immer matter, bis er schließlich ganz erlosch. Die zweite und dritte Laterne verloren ihr Licht kurz nacheinander. Die eine Seite der Brücke war jetzt beinahe völlig in Dunkelheit gehüllt, und die Kinder standen im türkisfarbenen Schimmer der letzten Laterne. Die ersten drehten sich um und rannten davon. Die nächsten folgten schnell. Schließlich blieben nur noch das Bonbonmädchen und ein Junge übrig, der es eifrig an seinem Kleid zog. Als es nicht reagierte, lief er allein davon.


  Nairod atmete schwer. Das war mehr Energie gewesen, als er gedacht hatte. In der Luft hing ein Nachhall der Magie. Er senkte den Kopf, in ihm war eine Leere. »War es das, was du sehen wolltest?«


  Das türkise Licht flimmerte auf dem Gesicht des Mädchens. »Das ist also nichts?« Auch die letzte Laterne erlosch, und die Finsternis der Nacht machte aus dem Mädchen eine vage Silhouette, einen kleinen Schatten, der enttäuscht zu Boden blickte.


  »Es tut mir leid.« Nairod stützte sich auf das Brückengeländer und streckte wie zur Entschuldigung eine Hand aus. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Aber ich kann es nicht ändern. Nichts davon.«


  Das Mädchen verschmolz mit den Schatten der Straßen und ging davon.


  Nairod blieb zurück. Am Firmament erstrahlte das nächste Feuerwerk, ratternd und knatternd. Feuer und Blitze verdeckten die Sterne in einem hitzigen Reigen. Es war die Magie der anderen.


  Er hingegen stand in der Finsternis. Seiner Finsternis.

  



  2


  Wie ein Tier

  



  Der Bäcker stieß Raigar hart vor die Brust. Mehlstaub stob von den Händen des Mannes auf und ließ Raigar husten. Eine Faust ballte sich vor seinem Gesicht. »Kannst dich auf der Straße einquartieren. Hunde sollen in den Gassen wohnen und auf Hinterhöfen, aber bestimmt nicht in meinem Laden.« Wieder stießen ihn die Ärmchen des Bäckers zurück.


  Raigar trat freiwillig den Rückzug an und ging die Stufen hinunter. »In Ordnung. In Ordnung. Tut mir leid.« Jetzt, da er unten stand und der Bäcker oben, waren sie annähernd auf Augenhöhe.


  »Was willst du noch, Riese? Troll dich!«, rief der Mann. In einer zweiten Wolke aus Mehlstaub schlug er die Tür der Bäckerstube so fest zu, dass das Aushängeschild mit der Brezel darauf gefährlich schwankte.


  Von den unzähligen Menschen auf den Straßen der Kaiserstadt blickte nicht einer zu ihm herüber. Raigar seufzte. Er reihte sich in den Strom ein, der stadteinwärts führte.


  Pferde- und Ochsenkarren rumpelten über das Pflaster, auf einer eigens für sie angelegten Spur. Als er das letzte Mal hier gewesen war, hatte es das noch nicht gegeben. Die Karren verströmten die verschiedensten Gerüche: manche den scharfen von Alkohol, andere die aromatischen Düfte der Körperwässerchen, die man sich unter die Achseln schmieren konnte, andere Ladungen wurden von Planen verdeckt, aber der Gewürzduft stach in der Nase, und dann gab es auch schlicht solche, die Mist transportierten. Viele Damen beugten sich zur Seite, wenn diese Karren vorbeifuhren, und bedeckten ihre Nasen mit den Händen oder feinen Tüchern. Für Raigar hingegen war das der vertrauteste unter all den Gerüchen.


  Aber es gab ja alles in der Kaiserstadt. Kleider aus Drachenschuppen, Früchte, die aussahen wie zusammengerollte Igel, Teesorten, die die widersprüchlichsten Geschmäcker zusammenführten… Das war schon immer so gewesen. Nur eines gab es offenbar nicht, aber genau das war es, was er brauchte.


  Am Ende der Straße wies ein Schild mit zwei gekreuzten Würsten einen Laden als Metzgerei aus. Raigar steuerte darauf zu. Schon vor dem Eingang roch er das gewürzte Fleisch.


  Als er eintrat, bimmelte eine winzige Glocke über seinem Kopf. Ein Junge mit einem roten Gesicht, auf dem das Fett glänzte, stand hinter der Theke. In der Auslage türmten sich Fleischstücke, gewürfelt, geschnitten, eingelegt, geräuchert, getrocknet…


  »Ich suche Arbeit«, sagte Raigar und betrachtete die Wurstwaren.


  Der Junge verwies ihn mit einer Handbewegung an den Meister im Hinterzimmer. Raigar schulterte den Sack mit seinem Gepäck und ging durch die offen stehende Tür.


  »Hab schon gehört.« Ein Mann in dunklem Kittel arbeitete an einem Tisch, der zahllose Kerben und dunkle Verfärbungen aufwies. Er ließ ein Beil auf einen Fleischbrocken von der Größe eines Kissens niedergehen. Rote Spritzer sprenkelten seinen Kittel. Er warf Raigar einen Seitenblick zu. »Und ich kann dir sagen: Ich hab nichts. Für dich ganz bestimmt nicht.«


  »Das habe ich hier in Weigrund schon zu oft gehört. Habe ich irgendwas im Gesicht?«


  »Na, um ehrlich zu sein, ja.« Der Metzgermeister deutete mit seinem Beil auf Raigars Ohr.


  Raigar fasste sich über den Schädel. Seine Finger glitten über Narbengewebe und durch das lang gewachsene, schon grau gewordene Haar. Nur um die Stelle, wo einmal sein Ohr gewesen war und wo jetzt wie bei einer Eidechse nur noch ein kleines Loch klaffte, wuchs kein Haar mehr. »Ich kann noch hören wie jeder andere, wenn das das Problem sein sollte.«


  Der Metzger hackte weiter. Zwei dicke Fliegen umkreisten ihn, ihr Surren erfüllte das kleine Zimmer. Das Beil senkte sich wieder auf die Holzplatte. Als sich eine der Fliegen auf die breite Nase des Metzgers setzte, scheuchte er sie fort. »Das ist aber nicht das Problem. Das wissen wir beide ziemlich genau.«


  »Ich nicht«, sagte Raigar und stellte seinen Gepäcksack ab. »Ich weiß nicht, was das Problem ist. Mein Name ist Raigar. Ich bin nicht leer im Schädel, und ich kann ganz gut zupacken.«


  Der Metzger verzog den Mund, hob das Beil noch einmal und schlug zu. Diesmal traf er nicht das Fleisch, sondern das Holz. Die Spitze des Beils blieb stecken. »Ich sehe deine Arme, und ich glaube dir, dass du damit zupacken kannst. Und du könntest mir auf der Stelle den Hals umdrehen, wette ich.« Er wischte sich die Hände an einem feuchten Tuch ab und warf es in einen Wassereimer. »Wie viele hast du damit schon umgebracht?«


  »Ich bin kein Mörder«, sagte Raigar etwas lauter als geplant. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Junge vorne an der Theke nach hinten ging.


  »Oh, komm mir nicht damit.« Der Metzgermeister baute sich vor ihm auf. Obwohl er groß war, reichte er Raigar nur bis zur Nasenspitze. Er griff hinter ihn und zog sein Schwert aus der Rückenscheide. Auf dem breiten Heft prangte das Siegel des Kaisers, ein Löwenkopf. Der Metzger wog die Waffe in der Hand. »Ziemlich billig. Ohne Kunst geschmiedet, Massenware. Wir wissen beide, woher das ist. Der Feldzug in den östlichen Wüsten. Du bist ein Krieger, und du tötest.«


  Raigar entriss dem Mann das Schwert mühelos und nahm es wieder an sich. »Diese Klinge hat kein Blut gesehen. Und in den Wüsten habe ich nur dem Kaiser gedient. So, wie Ihr es hier auf Eure Art tut.«


  »Komm nicht auf die Idee, dich mit mir zu vergleichen, mein Freund, bloß weil wir beide Metall in Fleisch hacken.« Der Metzger starrte ihn an. Einen Moment lang sah er so aus, als wollte er etwas versuchen. Dann drehte er sich um und ging an seinen Arbeitstisch zurück. »Der Kaiser will solche wie dich hier nicht mehr haben. Er will ein Friedensreich. Hier ist kein Platz mehr für Blut und Mord.«


  »Ich…« Raigar schob das Schwert zurück in die Scheide und hielt sich am Arbeitstisch fest. »Hört zu, ich will nur Arbeit. Ehrliche Arbeit, damit ich Geld für eine Wohnung oder ein Zimmer zusammenbekomme. Wenn wir uns irgendwie missverstanden haben sollten…«


  »Haben wir nicht.« Der Metzger nahm wieder das Beil zur Hand. »Scher dich hier weg. Die Stadttore stehen dir offen. Solange du nur raus willst und nicht wieder rein.«


  »Na gut. Dann danke.« Raigar hatte einen sauren Geschmack im Mund. Er wuchtete seinen Sack wieder auf den Rücken und wandte sich zur Tür. »Danke für Eure Zeit.« Neben ihm baumelte von einem Haken an der Decke ein Fleischstück, das einmal zu einem Kalb gehört haben mochte. Er boxte so hart dagegen, dass es gegen die Wand klatschte.


  Der Metzger rief ihm einen Fluch hinterher. Der Thekenjunge draußen war verschwunden.

  



  Eine halbe Stunde später saß Raigar auf dem Rand eines Brunnens, einen Fleischspieß in der Hand, den er sich vom Rest seines Vermögens geleistet hatte: einigen wenigen Kupferstücken und Eisenmünzen, von denen die Hälfte schon Rost angesetzt hatte.


  Er wog seine Möglichkeiten ab, während er das Fleisch aß. Gab es überhaupt Möglichkeiten? Abgesehen von der, dass er sich weiter durchs Handwerkerviertel fragen und Beleidigungen sammeln konnte? Er schüttelte den Kopf.


  Neben ihm tollten Kinder am Brunnen herum und schippten sich gegenseitig mit den Händen Wasser ins Gesicht, das aus den Mündern von steinernen Fischgestalten plätscherte. Raigar sah den Kleinen lächelnd zu, während er langsam seinen Fleischspieß abnagte. Die Jungen jagten sich gegenseitig mit nassen Händen um das runde Becken, und zwei Mädchen balancierten auf dem Brunnenrand. Als eines strauchelte, schob Raigar rasch seine Hand hin, um ihm Halt zu geben. Die kleine Artistin hielt sich an seiner Hand fest, und Raigar setzte sie vorsichtig zurück auf den Boden. Er verfolgte das Spiel weiter und aß. Am Ende hielt er nur noch den Metallspieß in der Hand, und in seinem Rachen brannten die scharfen Gewürze. Er beugte sich über das Brunnenbecken und schöpfte mit der Hand Wasser. Es löschte den Brand nur mäßig, also nahm er mehrere Schlucke. Schließlich wischte er sich den Mund ab und erhob sich wieder. Die Kinder waren verschwunden.


  Auch die Erwachsenen, die den Brunnen passierten, machten einen großen Bogen. Ein Dutzend gerüsteter Männer näherte sich ihm. Ihre weiten Wappenröcke mit dem Löwen darauf ließen sie wie Priester erscheinen, aber an ihren Seiten baumelten Schwerter.


  Der Erste, ein Kerl mit einem hellen Bart, der wie schmutzige Sonnenstrahlen um sein Kinn herum strahlte, kam auf ihn zu. »Ist es nicht gefährlich, dir so etwas Spitzes in die Hand zu geben?« Er zeigte auf den Bratenspieß in Raigars Hand.


  »Ich habe nur gegessen.« Raigar legte den Spieß auf dem Brunnenrand ab.


  »Hm, gegessen.« Die Truppe hinter dem Anführer war zum Stehen gekommen. Der Mann ging vor ihnen auf und ab und rieb sich über den Kinnbart. »Gegessen. Wahrscheinlich dem Kaiser die Haare vom Kopf?«


  Gelächter von den jungen Männern. Einige hielten sich die Bäuche. Raigar versuchte sich an einem Lächeln. »Es war nur ein Bratenspieß, Hauptmann. Ich habe dafür gezahlt, mit meinem letzten Geld.«


  »Oh, wie tragisch.« Der Bärtige schob die Unterlippe vor. »Mit seinem letzten Geld. Na, dann trifft es sich gut, dass du da, wo du hingehst, kein Geld mehr brauchen wirst. Wir haben nämlich eine Meldung bekommen, von einer Fleischerei, dass ein Hüne mit grauen Haaren Ärger macht…«


  »Bestimmt nicht.« Raigar stand auf und zog sein Gepäck zu sich. »Ich habe nach Arbeit gesucht. Ich wollte helfen. Und ich… ich weiß nicht, was hier in der Stadt los ist. Aber bisher habe ich nur Beschimpfungen gehört und Prügel angedroht bekommen.«


  »Dann sei froh, dass es dir nicht schlimmer ergangen ist. Der Kaiser duldet euch Söldner hier nicht mehr.«


  Raigar sah die jungen Männer an, die im Rücken des Anführers standen. »Der Metzger hat etwas von… einem Friedensreich erzählt, das der Kaiser errichten will.«


  »Ganz recht«, sagte der Hauptmann und hakte die Daumen hinter seinen Gürtel. »Ein Reich, in dem für euch Hunde kein Platz mehr ist. Der Krieg ist vorbei.«


  Hunde. Hunde des Krieges.


  Raigar richtete sich hoch auf. »Ich bin nicht als Krieger hier, sondern um für euch zu arbeiten. Ihr tragt selbst Schwerter…«


  »Gewiss. Weil wir das gemeine Volk vor Übergriffen schützen müssen. Übergriffe von dir zum Beispiel, großer Mann.« Der Gardehauptmann trug die Worte mit eiskalter Ruhe vor. »Wir müssen auch gar nicht mehr lange reden, weißt du, damit verschwenden wir nur unsere Zeit. Lass dir brav die Ketten anlegen.«


  »Ich habe nichts getan.« Raigars Griff um den Gepäcksack wurde fester. »Ich schwöre es vor eurem Gott.«


  »Unser Gott ist tot. Lange tot.« Der Anführer der Wachmannschaft schaute ungeduldig nach hinten. »Meine Männer legen dir jetzt die Ketten an. Wenn du Widerstand leistest, nun, wir haben auch einen Hund bei uns.«


  Vier der Jüngeren näherten sich, eiserne Ketten und Schellen für Füße und Hände im Schlepptau. Das Eisen schleifte über das Pflaster. Dort, wo die Soldaten gestanden hatten, wurde der Blick auf den Hund frei, ein Ungetüm mit schwarzem Fell, dessen Schultern den Gardisten bis zum Bauchnabel reichten. Drei Männer hielten das Biest an Lederleinen. In seinen Augen tanzten Flammen umeinander, und wenn es den Mund öffnete, stieß es Rauch aus. In seinem Rachen leuchtete Feuer.


  Flammenbeller. Das Ergebnis von Tierversuchen der Magier und gefürchtete Waffen im Krieg.


  Raigar breitete die Arme aus. Die Jungen schnallten ihm das Schwert vom Rücken und durchwühlten seinen Gepäcksack.


  »Es ist ungerecht«, sagte er nur.


  Die Jungen widersprachen nicht, und als er sie ansah, senkten sie die Blicke. Einer presste die Lippen zusammen und ließ die Eisenschellen um Raigars Handgelenke zuschnappen. Auch um seine Fußgelenke schloss sich das Metall. Wenn er die Arme anspannte, knirschten die Fesseln nahe am Zerbersten. Aber da waren die Männer, und da war der Flammenbeller, der aus unergründlichen Augen das Geschehen verfolgte. Raigar ließ die Arme wieder locker.


  »Nein«, sagte der Bärtige. »Von Gerechtigkeit sollte niemand sprechen, an dessen Händen Blut klebt. Wir kennen dich und deine Kumpane, du bist nicht der Erste von euch, den wir erwischen. Nicht der Erste, der Ärger macht. Ihr habt das Blut nicht nur auf euren Schlachtfeldern vergossen, sondern auch hier. Und wenn es da nicht rechtens ist, dass wir euer Blut nehmen, dann wird mir der Herr Schulmeister das mit der Gerechtigkeit noch einmal erklären müssen.«


  »Ja, das sollte er wohl.« Die Kette zwischen Raigars Handschellen straffte sich. Er wollte stehen bleiben, aber einer der Jüngeren stieß ihn vorwärts. »Ich verstehe nichts. Überhaupt nichts. Ihr wollt mein Blut?«


  Der Bärtige ging neben ihm, und zusammen bildeten sie die Spitze eines Pflugs, der die Menschenmenge auf der Straße zerteilte. Sogar Eselstreiber zogen ihre Tiere beiseite.


  »Nimm das mit dem Blut nicht so wörtlich.« Der Hauptmann sah ihn schon nicht mehr an. »Vielleicht knüpfen wir dich auch einfach nur auf, dann gibt es gar kein Blut. Ja, eigentlich wäre das die einfachste und sauberste Methode. Ich werde mit dem Scharfrichter reden.«


  »Was zum…? Bei den Himmeln und den Gestirnen, ich habe nichts getan!« Er schrie fast, und die Frauen am Wegesrand vergrößerten ihren Abstand zu ihm.


  »Noch nicht«, sagte der Bärtige mit eisiger Ruhe. »Aber wie würdest du es mit einem Fuchs halten, der um deinen Hühnerstall herumschleicht? Wenn du warten würdest, bis er etwas getan hat, na, dann könntest du es auch ganz sein lassen.«


  Raigar sah ihn verständnislos an. »Falls Ihr mir jetzt noch sagt, dass Ihr an das glaubt, was Ihr da redet, dann ist Wahnsinn in dieser Stadt wohl wirklich ansteckend.«


  »Ah! Beleidigung eines kaiserlichen Bediensteten. Das setzt womöglich dein Strafmaß herauf, und damit die Zeitspanne, bis wir dir auf dem Richtplatz den Gnadenstoß gewähren.«


  »Was für ein blutiges Märchen ist das hier?«


  Aber er erhielt keine Antwort mehr. Wie ein Tier wurde er abgeführt. Aber wenn sie sein Leben wollten, dann würde er auch wie ein Tier darum kämpfen.


  Er sah nach hinten zu dem Flammenbeller, der ihm dichtauf folgte, und konzentrierte sich dann wieder auf den Weg.
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